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  Bertha Cool seufzte tief, als sie sich auf dem Klappstuhl niederließ, der ihrer Körperfülle nur spärlich Platz bieten konnte, in dem tristen Dunkel, das außerhalb des beleuchteten mittleren Teils der leeren Sporthalle herrschte, glitzerten ihre Brillanten wie Meeresgischt im Sonnenschein.


  Der Japaner, nur mit einem Lendentuch und einer hellen Jacke aus grobem Leinen bekleidet, stand mit gespreizten Beinen vor mir und musterte mich wie einen Rekruten. Sein Gesicht blieb dabei ganz ausdruckslos.


  »Nehmen Sie ihn tüchtig 'ran, Hashita«, sagte Bertha.


  Nur wir drei waren in der Sporthalle, die die Größe einer Feldscheune hatte. Der Japaner, der von muskulöser Gestalt war, lächelte mich nun ein wenig an, so daß seine zwei blanken Zahnreihen sichtbar wurden. Das Licht der langen, trogähnlich über der Sprungmatte herunterhängenden Lampe bestrahlte mich erbarmungslos.


  Zu Bertha gewandt, sagte er: »Erste Lektion bittä. Nicht zu aufgeregt. Jiu-Jitsu ist wie Hebel, bittä«, erklärte er in schneller, monotoner Sprache, »die Kraft, zu bewegen ihn, gibt der andere, Sie nur können ändern die Richtung davon.«


  Ich nickte zustimmend.


  Hashita griff unter sein Lendentuch und holte einen Revolver mit kurzem Lauf hervor, dessen Nickelüberzug am Griff zum Teil abgeblättert und dessen Lauf schon verrostet war. Hashita öffnete die Trommel, um mir zu zeigen, daß die Waffe nicht geladen war.


  »Entschuldigen bittä«, sagte er. »Ehrenwerter Schüler nimmt Revolver, hält in rechte Hand, hebt hoch und drückt Abzug. Schnell bittä.«


  Ich nahm die Waffe.


  »Schnell bittä«, wiederholte Hashita.


  Er stieß geschmeidig einen Arm vor und drückte meine Hand verächtlich nach unten. »Nicht so langsam, bittä. Müssen tun, als daß ich bin sehr böser Mann. Heben Revolver, drücken sehr schnell Abzug, bevor ich bewege.«


  Hashita stand als breites Ziel vor mir. Ich spürte, wie der Hahn des Revolvers bei meinem ruckartigen Anschlag zurückschnappte.


  Plötzlich war Hashita nicht mehr zu sehen, er hatte sich in einen fliehenden Schatten aufgelöst. Ich versuchte ihm mit der Waffe zu folgen, aber ebensogut hätte ich das an einem Blitz probieren können.


  Dicke, bräunliche Finger umschlangen mein Handgelenk. Hashita befand sich nicht mehr vor mir, sondern unter meinem Arm, den Rücken zu mir gewandt. Mein Arm lag über seiner Schulter. Er riß mein rechtes Handgelenk nach unten, seine Schulter stieß in meine Achselhöhe, und ich spürte, wie meine Füße den Boden verließen. Die grelle Lampe und die Sprungmatte drehten sich vor meinen Augen, während ich für einige Sekunden in der Luft zu schweben schien, bis die gepolsterte Matte wieder auf mich zukam. Von dem Aufprall wurde mir beinah übel.


  Ich versuchte aufzustehen, doch mein Körper wollte mir nicht gehorchen. In meinem Magen rumorte es. Hashita bückte sich, faßte mich an Handgelenk und Ellbogen und stellte mich in Sekundenschnelle auf die Füße. Seine Zähne blinkten, denn er grinste breit. Der Revolver lag hinter ihm.


  »Sähr einfach«, sagte er.


  Bertha Cools Brillanten blitzten hin und her, als sie ihre Hände beifallklatschend betätigte.


  Ich hörte Schritte auf dem hölzernen Fußboden des Turnsaals.


  Hashita sagte: »Entschuldigen bittä«, reckte sich und kniff seine Schlitzaugen zusammen, um unter dem grellen Licht den aus dem Halbdunkel ankommenden zu erkennen.


  Der Fremde, ein untersetzter Mann in den Vierzigern mit braunen Augen und Brille, eine Zigarre rauchend, kam näher. Sein Anzug war geschickt so geschneidert, daß die Brust recht breit wirkte und sein Bauchansatz möglichst verschwand.


  »Sind Sie der Ringkampflehrer?« fragte er.


  Hashita ließ seine Zähne blinken und lief ihm entgegen.


  »Mein Name ist Ashbury — Henry C. Ashbury. Frank Hamilton meinte, ich sollte Sie mal aufsuchen. Werde warten, bis Sie mit Ihrem Unterricht fertig sind.«


  Hashita legte seine sehnigen Finger um Ashburys Hand. »Sehr großes Vergnüge«, sagte er, indem er zischend den Atem einsog. »Will der ehrenwerte Gentleman bittä sich platzen?«


  Mit den schnellen Bewegungen einer Katze ergriff er einen der hölzernen Klappstühle und stellte ihn neben Berthas Stuhl. »Warten ein Viertelstunde?« fragte er. »Entschuldigen, aber ich haben Schüler bei Lektion.«


  »Schon gut, werde warten«, sagte Ashbury.


  Hashita entschuldigte sich mit einer lächelnden Verbeugung bei Bertha Cool, mit einer weiteren bei mir und mit der dritten abermals bei Ashbury. »Nun wir probier wieder«, sagte er zu mir.


  Ich schaute zu dem neben Bertha sitzenden Ashbury hinüber, der mich etwas neugierig beobachtete. Fand ich es schon schlimm genug, vor Bertha eine Privatvorstellung zu geben, so schien es mir in Gegenwart eines Fremden geradezu unerträglich.


  »Lassen Sie sich nicht abhalten«, sagte ich zu Hashita, »ich werde warten.«


  »Du wirst dich erkälten, Donald«, warnte mich Bertha.


  »Nein, nein, machen Sie nur weiter«, warf Ashbury hastig dazwischen, indem er seinen Hut neben dem Stuhl auf den Boden legte. »Ich habe es gar nicht eilig, und ich — ich möchte gern Zusehen.«


  Hashita stand mir wieder gegenüber. »Wir probier noch mal«, sagte er und hob den Revolver auf.


  Ich sah seinen Arm hochschnellen, biß die Zähne zusammen und sprang vorwärts. Diesmal schnappte ich sein Handgelenk und war erstaunt, wie leicht mir die Körperdrehung gelang. Schon war meine Schulter unter seiner Achsel, und ich riß an seinem Arm.


  Da geschah etwas Unerwartetes. Ich wußte natürlich, daß der Japaner bei meinem Hebelgriff einen kleinen Sprung gemacht hatte, doch die Wirkung war frappant. Er flog mir über den Kopf, ich sah seine Füße hochkommen und seine Beine als Silhouette außerhalb des scharfen Lichtkegels. In der Luft wand er sich plötzlich katzenhaft, drehte dabei seinen Arm los und landete auf den Füßen. Der Revolver lag auf der Matte. Ich war überzeugt, daß er den absichtlich losgelassen hatte, doch das schwächte die Wirkung bei den Zuschauern keineswegs.


  Bertha Cool sagte: »Donnerwetter! Dieser Knirps!«


  Ashbury sah Bertha flüchtig an, dann betrachtete er mich mit einem Gesicht, in dem sich Schrecken und Respekt spiegelten.


  »Sähr gut«, sagte Hashita, »sähr, sähr gut.«


  Ich hörte Bertha so ganz nebenbei zu Ashbury sagen: »Er arbeitet für mein Detektivbüro. Dieser Zwerg wird immerfort verprügelt. Um boxen zu lernen, ist er zu leicht. So kam ich auf die Idee, ihn durch den Japaner in Jiu-Jitsu ausbilden zu lassen.«


  Jetzt wandte sich Ashbury zur Seite, um von Bertha genauer Notiz zu nehmen. Er sah aber nur ihr Profil, denn sie fixierte mit hart glitzernden Augen meine Wenigkeit.


  An Bertha gab es nichts Weichliches. Sie war korpulent und kompakt, hatte einen dicken Hals und starke Schultern, einen beträchtlichen Busen, kräftige Arme und einen gesegneten Appetit. Von ihrem Gesicht konnte man die Selbstzufriedenheit einer Frau ablesen, die es aufgegeben hat, um ihre Figur besorgt zu sein, und sich jederzeit gestattet, das zu essen, worauf sie gerade Appetit hat, und soviel sie will.


  »Detektivbüro, sagten Sie?« fragte Ashbury.


  Hashita sagte zu mir: »Nun ich will Ihnen zeigen langsam bittä.«


  Bertha Cool antwortete Ashbury, ohne uns aus den Augen zu lassen: »Ja, die Detektei >B. Cool, Vertrauliche Ermittlungen<. Und der da ringt, ist Donald Lam.«


  »Er steht in Ihren Diensten?«


  »Ganz recht.«


  Hashita zog aus seinem Lendentuch einen Dolch mit Gummiklinge und hielt mir den Knauf zum Anfassen hin.


  »Er ist zwar klein, hat aber Köpfchen«, fuhr Bertha, über die Schulter sprechend, fort. »Sie werden es nicht glauben — er ist früher Rechtsanwalt gewesen, war beim Gericht zugelassen, wurde dann aber ausgeschlossen, weil er einem Klienten erklärt hatte, wie man sogar für Mörder Freisprüche erzielen kann. Unerhört gewitzter Bursche.«


  Hashita sagte: »Mit Messer stechen auf mich, bittä.«


  Ich packte den Dolch und winkelte den rechten Arm zum Stoß. Hashita trat mit federndem Schritt vor, faßte mein Handgelenk und von der Unterseite meinen Arm und warf sich herum, wodurch ich in die Höhe flog.


  Als ich wieder auf den Füßen stand, hörte ich Bertha sagen: »...garantiere beste Erfolge. Viele Detekteien lehnen komplizierte Scheidungsfälle und andere Sachen ab. Ich übernehme alles, was Geld einbringt. Mir ist es vollkommen schnurz, um wen oder was es sich handelt.«


  Ashbury hatte jetzt nur noch Augen und Ohren für Berta. »Ihrer Diskretion kann ich ganz bestimmt vertrauen?«


  Berthas Interesse an meinen Übungen war jetzt beendet. »Aber selbstverständlich! Absolut. Nichts von dem, was Sie sagen, dringt über mein Ohr hinaus... Nur dürfen Sie es mir nicht übelnehmen, wenn ich mal fluche.«


  »Ratbar, daß nicht auf Kopf landen, bittä«, sagte Hashita. »Ehrenwerter Schüler muß lernen zu umdrehen in Luft, daß kommt herunter auf Füße.«


  Bertha Cool schleuderte mir, ohne mich anzusehen, über die Schulter sechs Worte zu: »Anziehen, Donald, wir haben einen Auftrag.«
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  Als ich in unserer Registratur einen Vorgang suchte, konnte ich gedämpft das Stimmengewirr aus Bertha Cools Privatbüro hören. Sie hat es nie gern, wenn ich bei ihren Honorarabsprachen zugegen bin, weil sie meine Arbeit stets, und ganz gleich, an wen, so teuer wie nur möglich verkauft.


  Sie rief mich nach etwa zwanzig Minuten zu sich. Ihren Gesichtszügen entnahm ich sofort, daß der finanzielle Teil zu ihrer Zufriedenheit geregelt worden war.


  Ashbury saß im Sessel für die Klienten, und Bertha strahlte vor Liebenswürdigkeit und Wohlwollen. »Setz dich doch, Donald«, flötete sie.


  Mit schnellem Griff schnappte sie einen Scheck von ihrer Schreibtischplatte und legte ihn in das Kassenschubfach, ehe ich die Summe auch nur annähernd erspähen konnte. »Soll ich's ihm sagen, oder wollen Sie es selbst vortragen?« fragte sie Ashbury.


  Ashbury hing eine frisch angerauchte Zigarre im Mundwinkel, seinen Kopf hielt er so weit vorgeneigt, daß er mich nur über den Rand seiner Brille anblicken konnte. An seiner Weste hafteten noch Aschenreste von der vorigen Zigarre. »Sagen Sie's ihm nur«, antwortete er Bertha.


  »Henry Ashbury«, begann Bertha mit der artikulierten Aussprache eines Redners, der vielerlei Dinge in ein paar Sätzen knapp zusammenfassen möchte, »hat voriges Jahr geheiratet. Carlotta Ashbury ist seine zweite Frau. Von seiner ersten Gattin hat Mr. Ashbury eine Tochter. Sie heißt Alta. Nach dem Tode seiner ersten Frau fiel die Hälfte ihres Vermögens an unseren Klienten, Mr. Ashbury — «, Bertha deutete kopfnickend auf ihn, wie ein Schullehrer, der eine Zahl an der Wandtafel erklärt, »und die andere Hälfte an ihrer beider Tochter, also an Alta.«


  Sie sah Ashbury an. »Ich glaube, Sie haben mir die Höhe des geerbten Betrages nicht einmal ungefähr genannt«, sagte sie.


  Ashbury rollte über dem Brillenrand die Augen von mir zu Bertha. »Habe ich nicht, stimmt«, erwiderte er, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Wieder fiel Asche auf seine Weste.


  Bertha überging diesen Punkt durch schnelles Weitersprechen. »Die derzeitige Mrs. Ashbury war schon einmal verheiratet, mit einem gewissen Mr. Tindle Aus dieser Ehe hat sie einen Sohn, der Robert heißt. Nur um dich vollständig ins Bild zu setzen, Donald: Robert neigt seit der zweiten Heirat seiner Mutter dazu, das Leben von der leichten Seite zu nehmen. So ist's doch richtig, Mr. Ashbury?«


  »Ja, stimmt.«


  »Mr. Ashbury zwang ihn, eine geregelte Tätigkeit anzunehmen«, fuhr Bertha fort, »und nun hat er, dank seiner gewinnenden Persönlichkeit, ein bemerkenswertes Geschick bewiesen und...«


  »Von Persönlichkeit kann man bei ihm nicht reden«, fiel Ashbury ihr ins Wort. »Er hatte überhaupt keine geschäftlichen Erfahrungen. Zwei Bekannte seiner Mutter nahmen ihn, weil er zu meiner Familie gehört, in ihre Firma auf. Diese Knaben hoffen, mich eines Tages mal übers Ohr hauen zu können, aber da haben die sich geschnitten.«


  »Vielleicht informieren Sie Donald über diesen Punkt lieber selbst«, sagte Bertha.


  Ashbury nahm die Zigarre aus dem Mund. »Zwei Leute, Parker Stold und Bernard Carter, sind Inhaber einer Firma, die sich Gesellschaft für


  Schadensregelung zwangsverkaufter Landwirtschaften nennt. Meine Frau kannte Carter schon längere Zeit — vor ihrer Heirat mit mir. Die beiden gaben also Robert einen Posten. Nach neunzig Tagen machten sie ihn zum Abteilungsleiter, und zwei Monate später ernannten die Geschäftsführer ihn zum Generaldirektor. Denken Sie darüber mal scharf nach, dann werden Sie finden, daß ich derjenige bin, auf den die es abgesehen haben.«


  »Zwangsverkaufte Landwirtschaften?« fragte ich.


  »Ja, so heißt das Unternehmen.«


  »Und was betreibt die Firma, genauer gesagt?«


  »Mineralsuche und Bohrungen.«


  Ich sah ihn ungläubig an. Die in der Luft schwebende Frage aber stellte Bertha: »Was, zum Kuckuck, hat denn eine Firma dieses Namens mit Mineralen und Bohrungen zu schaffen?«


  Ashbury rutschte tiefer in seinen Sessel. »Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich nicht im geringsten. Ich will von Roberts Geschäften nichts hören und will aber auch nicht, daß er sich um meine kümmert. Sobald ich mit ihm mal ins Gespräch komme, versucht er gleich, mir Aktien anzudrehen.«


  Ich zog mein Notizbuch hervor, schrieb mir die von Ashbury erwähnten Namen und ein Stichwort für einen vielleicht später notwendigen Besuch bei der erwähnten Firma auf.


  Ashbury wirkte völlig anders auf mich als in der Sporthalle. Er hob wieder die Augen über die Brillengläser, als er mich anblickte, wobei ich an einen wütenden Kettenhund denken mußte. Seine Augen machten den Eindruck, als ob er, wäre nur die Kette ein Stückchen länger, mir gern ein Bein abbeißen würde.


  »Was soll denn ich für Sie tun?« fragte ich.


  »Unter anderem werden Sie mein Sportlehrer sein.«


  »Ihr was?«


  »Sportlehrer.«


  Bertha Cool straffte die Muskeln ihrer dicken Arme. »Ihn kräftigen, Donald. Du verstehst schon — Schattenboxen, Jiu-Jitsu, Ringkampf, Beinarbeit, Laufen!«


  Ich starrte sie an. Ich als Sportlehrer! Völlig unvorstellbar! Kann nicht mal einen Klimmzug ohne Hilfe eines, Krans fertigbringen.


  »Mr. Ashbury wünscht, dich bei sich im Hause zu haben«, setzte Bertha ihre Erklärung fort. »Keiner darf auch nur ahnen, daß du Detektiv bist. Seine Familie weiß seit langem, daß er die Absicht hat, etwas zur Verbesserung seiner Kondition zu tun. Zuerst wollte er den Japaner Hashita regelmäßig zu sich ins Haus kommen lassen und dort trainieren. Und gleichzeitig wollte er einen guten Detektiv engagieren. Als er aber dich in


  ÏO der Sporthalle bei der Arbeit sah, wurde ihm klar, daß er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann, sofern er dich als Trainer nimmt.«


  »Was möchten Sie denn ermitteln lassen?« fragte ich Ashbury.


  »Ich möchte feststellen, was meine Tochter mit ihrem Gelde macht. Möchte erfahren, wer davon größere Summen erhält und weshalb.«


  »Wird sie erpreßt?«


  »Weiß ich nicht. Wenn das der Fall sein sollte, wünsche ich, daß nähere Einzelheiten festgestellt werden.«


  »Und wenn das nicht zutrifft?«


  »Dann sollen Sie ermitteln, was sie sonst mit ihrem Geld anstellt. Entweder wird sie erpreßt, oder sie spielt, oder Robert hat sie beschwatzt, seinen Unterhalt zu finanzieren. Jede dieser Möglichkeiten ist gefährlich für sie, und mir geht das gegen den Strich. Nicht allein, daß ich mich um ihr Wohlergehen kümmern muß... ich bin auch selbst in einer sehr prekären Lage. Schon der Verdacht eines finanziellen Skandals in meiner Familie brächte mich in Teufels Küche. Aber ich rede viel zuviel. Wollen also zum Schluß kommen.«


  Bertha schaltete sich ein: »Es hat ihn sehr überzeugt, wie du mit dem Japaner umgesprungen bist, Donald. Stimmt doch, Mr. Ashbury?«


  »Nein.«


  »Nanu, ich dachte —«


  »Mir hat es gefallen, wie er es aushielt, von dem Japaner so herumgeworfen zu werden. Wir reden aber alle zuviel, zum Donnerwetter. Wollen endlich zum Praktischen übergehen.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen«, fragte ich, »daß ihre Tochter —«


  »Zwei Schecks in den letzten vier Wochen«, unterbrach mich Ashbury, »beide für Barauszahlungen und jeder auf zehntausend Dollar, die der Atlee Amusement Corporation gutgeschrieben wurden. Das ist ein Etablissement für Spieler — unten Restaurants als Tarnung und oben Glücksspiele.«


  »Hat sie das Geld denn beim Spiel in diesen Lokalen verloren?« fragte ich.


  »Nein, sie ist in keinem gewesen, so viel habe ich schon geklärt.«


  »Wann soll ich mit Ihnen nach Hause fahren?« fragte ich.


  »Jetzt. Schnüffelei will ich aber nicht. Gewinnen Sie Atlas Freundschaft, sorgen Sie dafür, daß sie Ihnen recht bald vertraut. Sie müssen tüchtig, verläßlich, athletisch und aggressiv wirken.«


  »Ihre Tochter wird doch wohl kaum einen Gymnastiklehrer zu ihrem Vertrauten machen.«


  »Falsch. Gerade das ist bei ihr zu erwarten. Sie hat überhaupt keinen Dünkel oder Klassenstolz, haßt sogar die Snobs. Wenn Sie versuchen, ihr als gebildeter Mann zu imponieren, blitzen Sie ab. Sie sehen das nicht richtig. Halt, nein. Vielleicht haben Sie doch recht. Lassen Sie mich mal nachdenken. Sie sind ja nicht Sportlehrer von Beruf, sondern nur Amateur — freilich ein erstklassiger. Ich überlege gerade, ob ich Sie nicht geschäftlich in den Sattel heben sollte. Mir schwebt vor, einige private, exklusive Sportschulen zu gründen, in denen abgekämpfte Geschäftsleute für soundsoviel auf den Tisch des Hauses wieder in Hochform gebracht werden können. Ich würde Ihnen die Gesamtleitung dieser Schulen übertragen, bei festem Gehalt und entsprechendem Bonus. Sie fungieren dann nicht als Sportlehrer, sondern als fachkundiger Geschäftspartner. Midi nebenher ein bißchen zu trainieren wäre inbegriffen. Aber das überlassen Sie nur ruhig mir.«


  »All right, das ist also Ihre Seite bei der Sache. Und von mir wird nur verlangt, daß ich feststelle, wodurch der Geldbeutel Ihrer Tochter so undicht wird. Ist das alles?«


  »Alles?! Mann, das wird der gewaltigste Job, den Sie je angefaßt haben. Das Mädel besteht aus stählernen Sprungfedern und ist explosiv wie Dynamit. Wenn die jemals merken sollte, daß Sie Detektiv sind, bin ich unten durch und Sie fliegen achtkantig. Ist das klar?«


  »Was ist über Ihren Stiefsohn noch zu bemerken? Warum haben Sie seine Geschäfte erwähnt und —?«


  »Damit Sie erstens ihm nicht in die Quere geraten und zweitens Alta von seiner verdammten Firma fernhalten. Er ist ein Spießer mit verschwitztem Kragen. Seine Mutter hält ihn für ein Genie. Und er sich natürlich auch. Lassen Sie sich aber nicht bluffen. Wenn er Alta beschwatzt haben sollte, in seine Firma Geld zu stecken — na, dann schiebe ich einige Riegel vor. Durch Sie will ich nur die Tatsachen erfahren, sonst nichts. Ich habe ihm und seiner Mutter erklärt, daß ich verdammt sein will, wenn ich ihm noch einen einzigen Cent gebe. Sollte er Geld von Alta bekommen, dann ist das genauso, als bekäme er's von mir. Ich dulde das nicht! Und, wie gesagt, nun Schluß mit dem vielen Gerede. Wann werden Sie draußen eintreffen?«


  »Innerhalb einer Stunde«, antwortete Bertha schnell für mich.
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  Bertha setzte mich um zehn Uhr fünfundzwanzig einen Häuserblock vor Ashburys Haus ab. Es nieselte ein wenig. Die letzte kurze Strecke ging ich zu Fuß, wobei mir der Handkoffer gegen die Beine schlug. Es war eins der klotzigen Häuser im Millionärsviertel, mit weißem Kies auf dem Anfahrtsweg, Ziersträuchern und prächtigen Bäumen im Garten und großartigen Räumlichkeiten.


  Der Butler blickte auf die Regentropfen, die auf meinen Hut gefallen waren, und fragte, ob ich Mr. Lam sei, was ich bejahte.


  Er sagte, er werde meinen Koffer aufs Zimmer bringen, Mr. Ashbury wünsche mich sofort in der Bibliothek zu sprechen.


  Ich ging in Ashburys Zimmer. Er schüttelte mir die Hand und begann mit dem Vorstellen.


  Seine Frau war erheblich jünger als er und gehörte zum Typ der üppigen Schönheiten; Busen und Hüften traten stark hervor. Mit ihren Rundungen wirkte sie weder geschmeidig noch anziehend, denn sie war mindestens fünfzehn Pfund zu schwer. Sie war ständig in Bewegung, wand und wiegte sich hin und her. In ihren Augen funkelte animalische Lebenslust. Während sie mir die Hand gab, ließ sie einen Schwall von Worten los: »Ich finde, das ist der wunderbarste Einfall, den Henry je gehabt hat; eigentlich müßte ich mich auch sportlich betätigen, zumal ich in den letzten zwei Jahren bedenklich an Gewicht zugenommen habe. So war ich natürlich früher nicht, das ist erst, seitdem ich den hohen Blutdruck, diese Schwindelanfälle und die Schmerzen in der Herzgegend bekam. Der Doktor rät mir von körperlicher Anstrengung ab, aber sobald die Ärzte mich kuriert haben, werde ich turnen und dann schnell wieder schlanker werden. Sie jedenfalls scheinen in prächtiger Form zu sein, Mr. Lam. Sie gehören sicher zur Fliegengewichtsklasse.«


  Eine Pause, die sie einlegte, ermöglichte es Mr. Ashbury, mich mit Bernard Carter bekannt zu machen, einem dicken, jovialen Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, der häßlich verschleierte Augen, feiste, kurze Hände und ein plump-vertrauliches Benehmen hatte. Er trug einen schönen Anzug und war ein typisches Beispiel jener Sorte Handelsvertreter, die, nachdem sie dem Kunden die Warenmuster vorgeführt haben, einen schlüpfrigen Witz erzählen, wieder ihre Ware empfehlen, noch so einen Witz folgen lassen und dann den Auftrag bekommen. »Immer die Leute zum Lachen bringen« war seine Devise. Er hatte ein dreifaches Kinn, das beim Lachen hin und her schwabbelte. Seine Wangen waren so von Fett gepolstert, daß die Augen, sobald er lachte, zu schmalen Schlitzen wurden. Wer seine Augen aber genau ansah, merkte, daß sie mißtrauisch, wachsam und eiskalt blieben. Mrs. Ashbury beobachtete ihn mit beifälligem Lächeln, und er behandelte sie sehr zuvorkommend.


  Ich schloß daraus, daß Carter mit ihr vielleicht verwandt war, denn sie schienen auch viel Gemeinsames zu haben — ein Paar, das den Luxus liebte und dem Vergnügen nachging.


  Mrs. Ashbury schien jetzt ihren Blick nicht mehr von mir abwenden zu können. »Sie haben gewiß kein Quentchen Fett am Leibe. Groß sind Sie zwar nicht, aber Ihr Körper muß wundervoll sein.«


  »Ich bemühe mich, fit zu bleiben«, gab ich zurück.


  Carter sagte nachdenklich: »Henry, ich glaube, ich werde mich als einer der ersten deinem neuen Sportbetrieb anschließen müssen. Kürzlich habe ich mich mal gewogen — du wirst kaum erraten, wieviel ich zugenommen habe.«


  Mrs. Ashbury meinte: »Du bist schon ganz in Ordnung so, Bernard. Natürlich würden dich körperliche Übungen ein bißchen aufmöbeln. Ja, Henrys Idee ist einfach glänzend, und sobald mein hoher Blutdruck nachläßt, werde ich auch mitturnen. Ich fände es herrlich, so schlank und straff wie Mr. Lam zu werden — aber für einen Berufsringer sind Sie wohl doch ein bißchen zu leicht, nicht wahr?«


  »Sportlehrer«, korrigierte ich sie.


  »Ich weiß, aber gut sind Sie bestimmt. Henry erzählte mir, daß Sie gegen einen japanischen Jiu-Jitsu-Ringer angetreten und mit dem umgesprungen sind wie mit einem Bündel Flicken.«


  Henry Ashbury behielt mich ständig im Auge.


  »Es wäre unbescheiden von mir, mich selbst dazu zu äußern«, antwortete ich vorsichtig.


  Ihr Hals, ihre Schultern und ihr Zwerchfell bebten jetzt, als sie begeistert in hohen Tonlagen lachte. »Oh, das finde ich ja unbezahlbar. Wirklich zu köstlich! Darüber hätte sich Robert königlich amüsiert. Er ist nämlich auch bescheiden. Hat mein Mann Ihnen von Robert erzählt?«


  »Von Ihrem Sohn?« fragte ich.


  »Ja. Ein prächtiger Junge. Ich bin so stolz auf ihn. Er hat ganz von der Pike auf angefangen, und die Firma hat ihn, weil er so tüchtig und fleißig ist, zum Generaldirektor ernannt.«


  »Das ist wirklich bewundernswert«, sagte ich. Ashburys Augen starrten mich über seinen Brillenrand an.


  Und Bernard Carter fügte hinzu: »Ich mache gewiß keine faulen Komplimente, wenn ich behaupte, daß Robert — kaufmännisch gesehen — ein Genie ist. Mir ist noch niemand begegnet, der stets so schnell und sicher erfaßt, worauf es ankommt.«


  »Macht sich wirklich gut, wie?« fragte Henry Ashbury unverbindlich.


  »Und ob!« rief Carter. »Mein Gott, Robert ist —« Er blickte zu Mrs. Ashbury hinüber, ließ den Satz unvollendet, spreizte seine Hände, als wollte er sagen: »Ach, es hat doch keinen Zweck«, und atmete langsam aus.


  »Freut mich, zu hören«, sagte Ashbury ohne jede Spur einer Begeisterung.


  Seine Frau hatte eine tiefe, kehlige Stimme von verführerischem Klang, die jedoch, sobald sie aufgeregt wurde, um eine ganze Oktave anstieg und so locker und leicht von ihrem Gaumen abprallte wie Hagelkörner von einem Blechdach.


  »Ich finde es einfach wundervoll, und dabei ist der Junge so unerhört bescheiden. Spricht kaum mal ein Wort über seine Arbeit. Er spürt auch, daß Henry im Grunde daran so gut wie kein Interesse nimmt. Ich glaube, du weißt überhaupt noch nichts von dem neuesten großen Coup, Henry, oder was Robert — «


  »Ich habe im eigenen Büro genug zu tun«, unterbrach ihr Mann sie.


  Sie seufzte: »Ach, ihr Geschäftsleute. Robert ist ja eigentlich genauso, man kriegt einfach kein Wort aus ihm heraus.«


  »Wo ist er denn zur Zeit?« erkundigte ich mich.


  »Unten im Billiardzimmer, mit seinem Verkaufsleiter Parker Stold.«


  Ich verabschiedete mich von Mrs. Ashbury mit den üblichen Höflichkeiten. Sie hielt meine Hand wohl eine Minute lang fest. Nachdem sich unsere Hände gelöst hatten, ging ihr Mann mir voraus, durch einen langen Korridor, dann eine Treppe hinab und wieder einen anderen Korridor entlang. Ich sah an der einen Seite das Spielzimmer mit einem Pingpongtisch. Gegenüber lag ein Raum, aus dem ich das Klicken von Elfenbeinbällen und gedämpftes Sprechen vernahm.


  Ashbury öffnete die Tür. Einer der Spieler, der, halb auf dem Rand des Billards sitzend, gerade einen Stoß machen wollte, stellte sich auf die Füße und sagte zu Ashbury: »Hallo, Prinzipal.«


  Das war Robert Tindle, ein Mann im Smoking, mit schräger Stirn, langer, gerader Nase und Augen von der Farbe billiger Glasmurmeln, die wässerig grün und wie mit dünnem Schaum verschleiert waren. Man meinte, bei genauerem Hinsehen viele winzige Luftblasen in ihnen entdecken zu müssen. Sein Gesicht war eigentlich ganz ohne Ausdruck, und während ich ihn ansah, fiel mir kein anderer Vergleich ein als das Reklamebild für Milch von den »zufriedenen Kühen«. Er gab mir gleichgültig die Hand.


  Parker Stold hatte offenbar gerade mit einem Problem zu ringen. Er betrachtete unseren Besuch entschieden als eine Störung und reagierte, als ich ihm vorgestellt wurde, nur mit einem flüchtig hingeworfenen »Sehr erfreut« und übersah meine zur Begrüßung dargebotene Hand. Seine Augen standen etwas zu nah beieinander, doch sein welliges Haar war nicht häßlich, und sein Mund hatte eine schöne Form. Ich schätzte ihn etwas älter als Robert.


  


  Am nächsten Morgen weckte der Butler mich um sieben Uhr. Ich rasierte mich, warf mich in den Sportdreß und ging in den Turnsaal, einen großen, kahlen Raum im Kellergeschoß, gleich hinter dem Billardzimmer, wo es muffig roch, so, als sei er lange nicht benutzt worden. Es gab einen Punchingball zum Boxen, ein Reck, Keulen, Hanteln, Gewichte zum Heben, eine Ringkampfmatte aus Segeltuch und, am hinteren Ende, einen regel-rechten Boxring. An einem Gestell hingen Boxhandschuhe. Ich ging hin und betrachtete sie. Es waren noch die vergilbten Preisschilder daran.


  Ich trug Tennisschuhe, weite, lange Hosen und ein ärmelloses Sporthemd. Henry Ashbury kam, in einen Bademantel gehüllt, herein. Als er den Mantel ablegte, stand er, nur mit einer Trikothose bekleidet, wie ein Boxer im Ring vor mir.


  »So, da wären wir«, sagte er und sah auf seinen kugelrunden Bauch hinab. »Dagegen werde ich wohl etwas tun müssen.« Er ging zu den schweren Hanteln und begann pustend und keuchend an der die Gewichte verbindenden Stange zu zerren. Nach einer Minute trat er beiseite, wies mit dem Kopf auf die Hanteln und fragte: »Wollen Sie sich nicht daran ausarbeiten?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich will's auch nicht, aber ich muß es.«


  »Warum versuchen Sie nicht, sich beim Sitzen gerader zu halten — überhaupt eine bessere Körperhaltung zu erreichen?«


  »Im Sitzen fühle ich mich stets behaglicher, und am behaglichsten, wenn ich mich ganz in den Sessel sacken lasse.«


  »Na, dann üben Sie nur mit den Hanteln weiter«, sagte ich.


  Er warf mir einen schnellen Blick zu und schien etwas sagen zu wollen, ging aber schweigend wieder zu den schweren Hanteln und versuchte es noch eine Weile. Dann schritt er zur Waage, stellte sein Gewicht fest und ging schließlich an die Sprungmatte. »Meinen Sie«, fragte er, »daß Sie mir ein paar von den Griffen beibringen können, die Ihnen der Japaner gestern abend zeigte?«


  Ich sah ihn fest an und sagte: »Nein.«


  Da lachte er und zog seinen Bademantel wieder an. Wir setzten uns bin und sprachen über Politik, bis es Zeit wurde, zu duschen und sich zum Frühstück anzuziehen.


  Nach dem Frühstück fuhr er in sein Büro. Gegen elf Uhr begegnete ich Alta, die gerade erst aufgestanden war, um zu frühstücken. Zweifellos hatte man sie über meine Anwesenheit informiert. »Kommen Sie herein und leisten Sie mir bei Tisch Gesellschaft«, sagte sie. »Ich möchte mit Ihnen reden.«


  Da die Gelegenheit, miteinander bekannt zu werden, auch meinem Wunsch entsprach, ging ich also in den Frühstücksraum und rückte ihr höflich einen Stuhl an den Tisch. Ich nahm ihr gegenüber Platz und trank eine Tasse Kaffee mit Sahne und Zucker, während sie schwarzen trank, drei Stück Knäckebrot aß und eine Zigarette rauchte. Wenn ich durch so ein Frühstück eine Figur wie Sie bekommen könnte, würde ich auch ständig Knäckebrot essen.


  »Nun?« fragte sie.


  Ich dachte an das, was Henry Ashbury mir eingeschärft hatte — daß ich mich vollkommen natürlich geben und nichts forcieren sollte. »Was darf ich aus Ihrem >nun< schließen?« fragte ich.


  Sie lachte. »Sie sind doch der neue Sportlehrer?«


  »Ja.«


  »Wie ein Boxer sehen Sie nicht gerade aus.«


  Ich erwiderte nichts.


  »Meine Stiefmutter meint, nicht das Körpergewicht, sondern das Tempo sei am wichtigsten. Sie seien schnell wie der Blitz, behauptet sie. Gelegentlich muß ich Sie mal in Aktion sehen.«


  »Ich trainiere Ihren Vater, und der boxt ja nicht.«


  Sie musterte mich kritisch und sagte dann: »Ich kann verstehen, warum Sie mehr zu Jiu-Jitsu neigen. Das muß ja viel interessanter sein.«


  »Ist es auch.«


  »Es wird behauptet, Sie seien so gut, daß nur die besten Japaner es mit Ihnen aufnehmen könnten.«


  »Das ist nun wirklich übertrieben.«


  »Aber Sie ringen doch mit den Japanern?«


  »Mit einigen.«


  »Stimmt es denn nicht, daß Papa gestern abend gesehen hat, wie Sie einen schweren Japaner auf die Matte geworfen haben?«


  »Können wir denn nicht über etwas anderes reden als nur über mich?« versuchte ich abzulenken.


  »Zum Beispiel?«


  »Über Sie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin zu dieser frühen Morgenstunde nie ein interessantes Thema. Gehen Sie gern spazieren?«


  »Nein.«


  »Aber ich. Werde jetzt einen ausgedehnten, flotten Spaziergang machen.«


  Die mir erteilten Instruktionen waren durchaus klar: Alta Ashbury kennenzulernen, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie in dem Glauben zu lassen, daß ich ein gerissener Bursche mit unwahrscheinlichen Kräften sei. Ich sollte sie dahin bringen, daß sie mir erzählte, was sie bedrückte. Um das zu erreichen, mußte ich jede sich bietende Gelegenheit nutzen. Also beteiligte ich mich an dem ausgedehnten, flotten Spaziergang.


  Auf der ersten Strecke unseres Weges stellte ich kaum mehr fest, als daß sie wirklich eine prächtige Figur hatte, daß ihre Augen braun waren und nett mitlächelten, wenn ihr Mund lächelte. Sie hatte die Ausdauer eines Marathonläufers, liebte frische Luft und haßte alle Förmlichkeiten und leeren Redensarten. Nach einer Weile setzten wir uns unter einen Baum, um ein bißchen, zu rasten. Das Gespräch führte sie. Dabei erfuhr ich, daß sie Mitgiftjäger und Männer verachtete, die eine bestimmte »Tour« verfolgten. Die Ehe hielt sie für ein Buch mit sieben Siegeln und ihren Vater für plemplem, daß er sich wieder hatte einfangen lassen. Ich erfuhr weiter, daß sie ihre Stiefmutter haßte, daß ihr Stiefbruder deren Augapfel war, aber nach Altas Meinung ein ganz wurmstichiger.


  Für den ersten Nachmittag war ich mit dem Ergebnis recht zufrieden. Nach dem Spaziergang entwich ich gleich aus ihrer Nähe, um rasch um die Ecke zu verschwinden, wo Bertha Cool bereits auf mich wartete. Sie fuhr mich zur Sportschule des Japaners. Hashita zeigte mir ein paar weitere Griffe und schnelle Bewegungen und ließ mich ziemlich in Schweiß geraten. Als wir endlich Schluß machten, war mir nach dem langen Spaziergang, dem Training am Vorabend und durch die vielen Stürze zumute, als hätte ich einen Zehnrundenkampf gegen einen Schwergewichtsboxer verlören.


  Ich erklärte Bertha, daß Ashbury ja wisse, worauf es ankäme. Die Fortsetzung meines Trainings in Jiu-Jitsu sei daher nicht mehr notwendig. Doch Bertha sagte: »Ich habe die Lehrstunden bezahlt, also nimmst du sie auch — falls du nicht ganz triftige Gründe dagegen Vorbringen kannst.«


  Zum Abendessen brachte sie mich wieder rechtzeitig zu Ashbury. Das Dinner war eine frostige Angelegenheit, das heißt, die Speisen waren fabelhaft zubereitet, aber die viele Bedienerei ging mir auf die Nerven.


  Alta Ashbury wollte etwa gegen zehn Uhr zu einem Tanzvergnügen fahren. Nach dem Dinner nahm sie sich noch eine Stunde Zeit, um sich mit mir in der verglasten Veranda zu unterhalten.


  Wir hatten Halbmond, die Luft war warm und weich wie Balsam, aber Alta schien Kummer zu haben. Was es war, sagte sie mir nicht; jedenfalls merkte ich, daß ihr an einem kameradschaftlichen Gespräch viel lag.


  Ich verspürte jedoch wenig Lust zum Reden und saß ganz still und brav da. Einmal bemerkte ich, wie sie ihre kleine Hand zur Faust ballte. Überhaupt kam sie mir reichlich nervös vor. Ich legte meine Hand auf die ihre, drückte die zarten Finger ein wenig und sagte: »Nur nicht aufregen.« Als ich spürte, daß sie ruhiger wurde, zog ich meine Hand zurück. Sie sah mir rasch ins Gesicht, als sei sie nicht gewohnt, daß ein Mann seine Hand wieder zurückzog.


  Ich sprach kein Wort.


  Kurz vor zehn ging sie ins Haus, um sich für den Tanzabend umzukleiden. Neu erfahren hatte ich von ihr, daß sie gern Tennis spielte und ritt, sich aus Federball nichts machte, aus Schwimmen aber umso mehr und — daß sie, wenn sie ihren guten alten Paps nicht so lieb hätte, glatt das Haus verlassen würde, weil sie davon überzeugt war, daß ihre Stiefmutter den Charakter ihres Vaters vergifte: Und ihren Stiefbruder sollte man am besten seinen indianischen Vorfahren ausliefern. Ich sagte zu alldem weder ja noch nein.


  Am nächsten Morgen fing Ashbury mit Gewichtheben an, stellte fest, daß er Muskelschmerzen hatte, und meinte, es sei auch ganz verkehrt, das verdammte Trainieren so zu übertreiben. Er schlüpfte in seinen gewaltigen Bademantel, setzte sich neben mich auf die Sprungmatte, rauchte eine Zigarre und wollte hören, was ich schon ermittelt hatte.


  Ich sage: »Fehlanzeige.«


  »Alta ist von Ihnen ganz entzückt«, sagte er. »Sie machen Ihre Sache gut.«


  Wir frühstückten wieder zusammen, und gegen elf erschien Alta. Mrs. Ashbury frühstückte stets im Bett.


  Bei unserem Spaziergang an diesem Nachmittag erzählte mir Alta mehr über ihre Stiefmutter. Sie leide unter hohem Blutdruck und der Arzt habe erklärt, man dürfe sie nicht auf regen. Daß der Arzt ihr ganz ergeben sei, ihr jeden Wunsch erfülle, sie umschmuse und verhätschele. Und dem Bernard Carter — meinte sie — sollte ihr Vater am besten das Haus verbieten. »Ach«, sagte sie, »ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle, aber Sie scheinen so verständnisvoll zu sein. Ich mache mir doch um Papa so viel Kummer, daß ich am liebsten weinen möchte.«


  Um zwei Uhr holte Bertha mich ab, und dann knetete mich der Japaner wie einen Klumpen Brotteig durch. Als ich endlich seinen kurzen, derben Fingern entwich, konnte ich mich mit einem Hemd vergleichen, das man durch die Waschmaschine gedreht hatte.


  Zum Abendessen erschien ich auf recht wackligen Beinen. Alles verlief genau wie tags zuvor, nur daß Alta den Eindruck erweckte, als hätte sie geweint. Sie sprach kaum ein Wort.


  Nach dem Essen blieb ich in ihrer Nähe, damit sie Gelegenheit fand, mit mir zu sprechen, sofern sie mir etwas anvertrauen wollte.


  Sie hielt mit ihrem Urteil über Bernard Carter nicht hinter dem Berg. Er bearbeitete angeblich eine geschäftliche Sache mit ihrer Stiefmutter, vertraute sie mir an. Um was es sich handelte, wußte sie nicht, und es schien auch sonst niemand zu wissen. »Beide hassen mich«, sagte sie. »Ich glaube, meine Stiefmutter hat Angst vor einer Frau, die Carter kennt. Als ich einmal in die Bibliothek kam, hörte ich sie nämlich sagen: >Nun unternimm aber endlich etwas! Ich habe dieses ewige Zeitvertrödeln einfach satt. Du kannst dir wohl vorstellen, wieviel Entgegenkommen die mir erweisen würde, wenn sie an meiner Stelle wäre. Ich verlange, daß du...< Als Carter merkte, daß ich in der Tür stand, hustete er warnend. Meine Stiefmutter blickte hoch, brach mitten im Satz ab und sprach schnell von anderen Dingen.«


  Nach dieser Erklärung schwieg Alta eine Weile und sagte dann, daß sie eigentlich kein Recht hätte, mit mir über diese Geschichte zu sprechen. Sie wüßte zwar nicht, wie das käme, aber ich flößte ihr eben Vertrauen ein, und sie fühlte, daß ich zu ihrem Vater aufrichtig sei. Und ich müßte mich, falls ich geschäftlich sein Partner werden sollte oder wollte, vor ihrer Stiefmutter, vor Robert und vor Bernard Carter hüten. Dann klärte sie mich noch über Dr. Parkerdale auf, einen Arzt, der offenbar die modernen Methoden, mit den Patientinnen zartfühlend umzugehen, besonders pflegte. Jedesmal, wenn Mrs. Ashbury einen leichten Schwindelanfall bekomme, weil sie zuviel gegessen habe, äußerte Dr. Parkerdale sich über ihren Zustand so ernst und wichtig, als habe er das erste Symptom einer gefährlichen Epidemie entdeckt.


  Nachdem Alta mir das alles berichtet hatte, verstummte sie.


  »Nur weiter«, sagte ich.


  »Womit?« fragte sie.


  »Mit dem, was noch fehlt.«


  »Was soll denn fehlen?«


  »Das, was ich noch erfahren sollte.«


  »Nun hören Sie mal zu, Donald: Quetschen Sie mich vorsätzlich aus, oder mache ich mich vor Ihnen nur lächerlich, weil ich zuviel rede?«


  Ich kam mir wie ein Schuft vor.


  Sie sprach nun nicht mehr viel.


  Jemand ließ sie ans Telefon bitten, und was da gesprochen wurde, mußte ihr mißfallen, das sah ich an ihrem Mienenspiel. Nach Beendigung des Gesprächs wählte sie selbst eine Nummer und machte eine Verabredung rückgängig.


  Ich ging hinaus und setzte mich auf die Veranda. Nach einiger Zeit erschien auch sie dort, stellte sich vor mich hin und sah auf mich herab. Ich spürte gleich ihre Verachtung, obwohl es zu dunkel war, um den Ausdruck ihrer Augen zu erkennen. »So«, sagte sie, »das ist es also, nicht wahr?«


  »Wie meinen Sie das?« fragte ich.


  »Halten Sie mich doch nicht für so beschränkt«, sagte sie. »Sie als Sportlehrer! Sicher sind Sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß ich mir die Nummer des Wagens, der Sie jeden Nachmittag abholt, merken und mich erkundigen könnte, wem er gehört. >B. Cool und D. Lam, Vertrauliche Ermittlungen.< Also heißen Sie vermutlich Cool.«


  »Falsch«, sagte ich. »Donald Lam ist mein Name.«


  »Wenn Papa wieder mal einen Detektiv engagieren möchte, der den Sportlehrer spielen soll, können Sie ihm ja raten, sich einen zu suchen, der auch danach aussieht.«


  Hastig verließ sie die Veranda.


  Im Erdgeschoß befand sich ein Telefonnebenanschluß. Ich ging hinunter und rief Bertha Cool an. »Da haben wir's«, sagte ich, »du hast alles versaubeutelt.«


  »Was heißt das - ich und versaubeutelt?!«


  »Die junge Dame des Hauses hat sich natürlich gefragt, wer mich da jeden Nachmittag abholt beziehungsweise um die Ecke im Wagen auf mich wartet. Hat sich die Wagennummer gemerkt und sich über die Zulassung informiert. Und eingetragen ist er ja auf den Namen der Agentur.«


  Berthas aufgeregtes Atemholen konnte ich durch die Leitung hören.


  »Hundert Dollar pro Tag zum Fenster hinausgeworfen, nur damit du noch die Taxikosten 'rausschinden konntest!« sagte ich.


  »Nun hör doch mal zu, lieber Donald«, bat sie mich, »du mußt jetzt einen Ausweg finden. Denke mal scharf nach. Dafür hat dich doch Bertha in der Firma, daß du ihr das Nachdenken abnimmst.«


  »Ach Quatsch«, erwiderte ich.


  »Donald, du mußt. Wir können es uns einfach nicht leisten, diese Einnahme zu verlieren.«


  »Die hast du ja schon verloren.«


  »Fällt dir denn gar nichts ein, das zu verhindern?«


  Ich sagte: »Nein, ich wüßte nicht, wie. Komm jetzt in der Geschäfts-kutsche hierher, parke dort, wo du mich sonst abgeholt hast, und warte ab. Ende.«
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  Gegen Viertel vor zehn fuhr Alta fort. Während der Butler für sie die Garagentür öffnete, flitzte ich die Straße hinab. Wenigstens im Schnellaufen bin ich groß.


  Bertha Cool wartete schon im Auto. Ich stieg neben ihr ein und sagte: »Bring den Motor schnell auf Touren. Sobald ein Zwölfzylinder an uns vorbeifegt, gib Vollgas und schalte die Scheinwerfer nicht ein.«


  »Dann fahre du lieber, Donald.«


  »Keine Zeit zum Platzwechsel. Brause ab.«


  Sie startete den Motor und fuhr vorsichtig vom Rinnstein. Alta Ashburys Wagen sauste wie eine Rakete an uns vorbei. Ich sagte zu Bertha: »Los, jetzt aber aufdrehen!«, griff über ihre Hände hinweg und schaltete die Scheinwerfer aus.


  Bertha tastete gleich wieder nach dem Schaltknopf, doch ich stieß ihre Finger zur Seite, faßte an den Handgashebel und riß ihn auf »voll«. Nun bekam der Wagen Tempo. Bertha wurde so tatterig, daß ich vorsichtshalber eine Hand mit aufs Lenkrad legte. Nach einer Weile erreichte Alta eine Kreuzung, an der das Licht der Ampel gerade auf Rot wechselte. Dadurch hatten wir Gelegenheit, aufzuholen. Ich konnte auch schnell aussteigen, zur anderen Seite flitzen und mich ans Steuer setzen, während Bertha auf den Nebenplatz rutschte.


  Als wieder Grün kam, schoß der Wagen davon. Unsere Agenturkalesche preschte über die Kreuzung, und allmählich gewannen wir Boden. Jemand schrie uns zu »Licht an!« — doch ich fuhr weiter, in der Hoffnung, bald in eine Verkehrsstockung zu geraten. Und das geschah schon ein paar Häuserblocks weiter. Nun schaltete ich die Beleuchtung ein und rangierte uns auf einen besseren Startplatz durch, ein bißchen links hinter Altas Wagen.


  Alta im Verkehrsgewühl zu folgen war keine Kleinigkeit. Die brauchte nur mal ein wenig aufs Gaspedal zu treten, dann summte ihr Motor sein Lied von der Kraft der zwölf Zylinder und zischte durch eine Lücke, die sich hinter ihr prompt wieder schloß. Ganz anders war das bei mir. Dauernd mußte ich den Fuß auf dem Gaspedal stehen lassen und größtenteils im zweiten Gang fahren, um mich durch den Verkehr zu zwängen.


  Sie fuhr auf einen Parkplatz. Ich wagte nicht, dort ebenfalls einzubiegen. Der einzige sonst freie Platz für einen Wagen war vor einem Hydranten, wo das Parken bekanntlich verboten ist. »Also, Bertha, wir parken hier. Wenn dich ein Polizist aufschreibt, kannst du es Mr. Ashbury als Taxikosten belasten. Du gehst jetzt nach der Siebenten Straße zu, ich werde durch die Achte gehen; Warte dann an der Ecke. Wenn sie den Parkplatz verläßt, wird sie durch deine oder durch meine Straße gehen. Kommt sie auf mich zu, so versuche nicht, ihr zu folgen. Umgekehrt werde ich auch nicht folgen, wenn sie in deine Richtung geht. Wer also nicht beschatten muß, geht zum Auto zurück und fährt es von dem verbotenen Parkplatz weg.«


  Sie war sanft wie ein Lämmchen. »Ja, lieber Kerl«, sagte sie, einmal so ganz ohne Protest.


  Für Bertha Cool war es immer ein Stück Arbeit, in den Wagen oder herauszukommen. Sie mußte sich dabei winden und drehen. Darauf nahm ich jetzt aber keine Rücksicht und spazierte schnell durch die Achte Straße.


  Kaum hatte Bertha sich zwanzig Meter vom Auto entfernt, als Alta vom Parkplatz kam und in die Achte Straße ging. Ich duckte mich in einen Torweg und wartete.


  Sie hatte die Möglichkeit, verfolgt zu werden, zweifellos in Betracht gezogen, denn sie sah sich im Gehen ständig um, doch als sie die Straßenecke hinter sich hatte, glaubte sie sich offenbar unbeobachtet. Ich heftete mich an ihre Fersen. In der Mitte des Häuserblocks befand sich ein billiges Hotel. Sie ging hinein, und ich wagte nicht, ihr zu folgen, bevor sie durch die Halle war. Etwas später betrat ich die Halle und ging an den Zigarrenverkaufsstand. Über dem Lift war ein mechanischer Fahrtanzeiger. Ich beobachtete, wie der Zeiger auf der 4 stehenblieb.


  Das Mädchen am Tabakwarenstand war eine Blondine mit steifem, gewelltem Haar. Ihre Augen waren groß und grün. Sie brachte es fertig,


  Miene aufzusetzen, wie man sie im Jahre neunzehnhundertsechs für den Ausdruck jungfräulicher Unschuld hielt. Der Mund war ein braves Schnutchen, die Brauen hatte sie hochgezogen, ihre Wimpern waren lang und gebogen. Kurzum, sie trug die Miene eines Kätzchens zur Schau, das sich gerade mal hinten aus dem Körbchen ins Wohnzimmer hineinwagt.


  Ich sagte: »Hören Sie mal zu, Schwester, ich bin Reisender und habe verschiedene Waren, die ich an die Atlee Amusement Corporation verkaufen kann aber ich muß auf indirekte Weise an das Unternehmen herankommen, verstehen Sie. Hier im Hotel wohnt ein Spieler, der mir den Weg ebnen könnte, ich weiß nur seinen Namen nicht.«


  Ihre Stimme war so grob und heiser wie die eines Politikers am Morgen nach der verlorenen Wahl, als sie sagte: »Mann, für was halten Sie mich eigentlich?«


  Ich zog einen Zehndollarschein von Bertha Cools Spesengeld aus der Tasche und sagte: »Für ein junges Mädchen, das sich in der Welt auskennt.«


  Bescheiden senkte sie den Blick. Knallrot gefärbte Fingernägel glitten über das Zahlbrett auf die zehn Dollar zu. Ich hielt meine Hand über den Schein und sagte: »Die Antwort muß aber auch Weltkenntnis beweisen.«


  Sie neigte sich näher zu mir. »Tom Highland ist der Mann, den Sie brauchen«, sagte sie.


  »Wo wohnt der denn?« fragte ich.


  »Hier im Hotel.«


  »Klar. In welchem Zimmer, meinte ich.«


  »720.«


  »Noch einen besseren Vorschlag«, forderte ich sie auf.


  Sie kniff die Lippen zusammen und schlug die Augen nieder, dann kamen Nase und Kinn in die Höhe.


  Ich sagte: »Na ja, wenn Sie's so auffassen«, faltete den Schein zusammen und führte ihn meiner Tasche wieder zu. Sie blickte rasch zum Lift, beugte sich weit vor und flüsterte mir zu: »Jed Ringold — 419 — aber verraten Sie um Himmels willen nicht, daß ich's Ihnen gesagt habe, und platzen Sie nicht einfach bei ihm hinein. Sein Liebchen ist nämlich gerade jetzt hinaufgefahren.«


  Ich schob ihr den Zehner hin.


  Der Portier blickte zu mir herüber, deshalb trödelte ich ein bißchen, als könnte ich mich für die richtige Zigarre noch nicht entscheiden. »Warum glotzt der denn so?« fragte ich leise die Blondine.


  »Eifersüchtig«, antwortete sie und schnitt eine Grimasse.


  Ich tippte mit dem behandschuhten Zeigefinger auf die Zahlplatte. »Okay, geben Sie mir zwei von dieser Sorte«, sagte ich, nahm die Zigarren und schleuderte zum Portier am Empfangstisch hinüber. »In einem Haus hier in der Nähe wird Dauerpoker gespielt«, sagte ich. »Möchte gern mal Pause machen und zwei Stunden schlafen, ehe ich wieder hingehe. Was haben Sie frei, so im vierten Stock vielleicht?«


  »471«, schlug er vor.


  »Wo liegt das Zimmer?«


  »An der Ecke.«


  »Kommt wegen des Straßenlärms nicht in Frage.«


  »420?«


  Ich sagte: »Es ist komisch, Bruder, aber ich habe eine Vorliebe für die ungeraden Zahlen. 420 klingt ja ganz schön, ist aber eine gerade Zahl. Vielleicht haben Sie 417 oder 419 oder 421 noch frei?«


  »421 könnte ich Ihnen geben.«


  »Kostet?«


  »Drei Dollar.«


  »Mit Bad?«


  »Jawohl.«


  Ich holte drei Eindollarscheine aus der Tasche und schob sie über den Tisch. Er ließ die Hand wuchtig auf einen Klingelknopf fallen und rief: »Page!«


  Der Junge trat aus dem Lift, der Portier gab ihm einen Schlüssel und sagte zu mir: »Sie müssen sich noch eintragen, Mr. — eh —?«


  »Smith«, sagte ich. »John Smith. Eintragen können Sie's. Ich muß jetzt schlafen.«


  Der Page sah mich, als er merkte, daß ich ohne Gepäck war, scheel an. Ich warf ihm einen Vierteldollar zu und sagte: »Nun mal etwas dalli, junger Mann.«


  Er zeigte grinsend die Zähne und fuhr mich hinauf.


  Er zog das Suchen nach dem Schild »Bitte nicht stören«, das Herablassen der Jalousien und das Anknipsen des Lichts im Bad in die Länge.


  Nach einer Weile wurde ich ihn los, hängte das Pappschild außen an die Tür, schloß sie ab, knipste alle Lampen wieder aus, ging an die Verbindungstür zu 419, kniete mich hin und begann mit der »Arbeit«. Die leichten Handschuhe behielt ich dabei an.


  Die richtige Stelle, um in die Zimmertür eines Hotels ein Loch zu bohren, ist die untere Ecke der Füllung, direkt am Rand des dickeren Holzes. An dieser Stelle ist sie dünn, und ein kleines Loch, mit einem schmalen, scharfen Messer gebohrt, fällt kaum auf.


  Ich kam mir wie ein ganz mieser Schnüffler vor, doch der Mensch soll mit seinem Broterwerb nicht hadern, und das gilt doppelt/ wenn er für Bertha Cool tätig ist. Nachdem ich mit diesen peinlichen Gefühlen ein verflixt feines Loch in die Türfüllung gebohrt hatte, blickte ich ins Zimmer nebenan.


  Alla saß auf einem Kanapee und weinte. In einem Klubsessel saß ein Mann der rauchte. Ihre Tränen schienen ihn nicht besonders zu rühren. Von ihm konnte ich nur die untere Partie bis zu den Hüften sehen und zuweilen die Hand, wenn er die Zigarette aus dem Munde nahm und dann den Unterarm auf der Sessellehne ruhen ließ.


  Nach einer Weile hörte Alta zu weinen auf. Ich konnte erkennen, daß sie ihre Lippen bewegte, aber nicht hören, was sie sagte. Sie kam mir nicht gerade zornig vor, eher deprimiert.


  Eine Zeitlang sprachen sie miteinander, dann bewegte der Mann die Hand mit der Zigarette. Gleich darauf kam seine andere Hand mit einem Kuvert zwischen den Fingern in Sicht. Er hielt es Alta hin, die sich im Sitzen vorbeugte, es annahm und auf ihren Schoß legte, ohne nachzusehen, was es enthielt. Jetzt schien sie sehr in Eile zu sein. Sie öffnete ihre Handtasche, nahm ein der Länge nach gefaltetes farbiges Blatt Papier heraus und gab ihm das. Er steckte es in die rechte Rocktasche.


  Alta erhob sich hastig, und ich konnte das »Gute Nacht« auf ihren Lippen lesen. Dann war sie aus meinem Blickfeld geschritten.


  Es schien mir, als hätte der Mann sie zur Eile angetrieben. Er stand jetzt auf, und ich sah zum erstenmal flüchtig sein Gesicht. Er ging durchs Zimmer, und ich hörte, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde. Das Zimmer lag genau dem Fahrstuhl gegenüber. Ich hörte den Aufzug ratternd heraufkommen und auch seine Tür auf- und zugehen. Der Mann kam ins Zimmer zurück und schloß sich ein.


  Nun erhob ich mich, klopfte mit der Hand meine Hose ab, und dabei fiel mir das Schloß für den Riegel an der Verbindungstür auf. Diese Riegel sind so konstruiert, daß, sobald sie zugeschoben sind, der kleine, daumenartige Griff, mit dem man sie betätigt, senkrecht steht. Hier stand er jedoch waagerecht.


  Langsam, um jedes Geräusch zu vermeiden, bewegte ich den Türknopf. Als ich ihn weit genug gedreht hatte, legte ich meinen Daumen gegen den Türpfosten und drückte ein wenig dagegen. Ein Spalt von anderthalb Millimeter Breite entstand.


  Die Tür war also die ganze Zeit unverriegelt gewesen. Bemerkenswert. Einen Moment hatte ich schon vor, sie weit aufzumachen und hineinzugehen, unterließ es aber. Ich zog sie wieder zu und drehte den Knopf so behutsam zurück, daß das Schloß nicht klickte. Dann drückte ich langsam den kleinen bronzenen »Daumen« aufwärts, so daß sich der Riegel auf der Türseite meines Zimmers schloß.


  Es war ein schäbiges Hotel mit ausgefransten Teppichen und schmuddligen Spitzengardinen. Ein Riß in der weißen Decke auf dem Bett war grob zusammengestopft. Die Verbindungstür zwischen den beiden Räumen war ziemlich klapprig. Ich betrachtete sie sinnend, und während ich das noch tat, drehte sich langsam der Knopf. Es versuchte also jemand, sie zu öffnen, aber nur einmal, dann gab er es auf.


  Ich ging in den Korridor, verschloß meine Tür hinter mir, ließ den Schlüssel in die Tasche gleiten, ging zu Zimmer 419 und klopfte an.


  Ich hörte, wie ein Stuhl gerückt wurde, dann vernahm ich Schritte und eine Männerstimme, die fragte: »Wer ist da?«


  »Lam«, antwortete ich.


  »Verstehe Sie nicht.«


  »Mitteilung vom Chef.«


  Er öffnete die Tür und musterte mich von oben bis unten. Ein großer Kerl war es, der sich im Moment so lässig und gemütlich gab, wie das Männer können, wenn sie groß und stark genug sind, um zu wissen, daß man sie nicht umherschubsen kann. Er hatte dicke Augenbrauen, die über der Nase zusammengewachsen waren. Seine Augen waren von einem tiefen Braun, fast schwarz, und er war so groß, daß ich den Kopf in den Nacken legen mußte, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  »Wer sind Sie eigentlich, zum Donnerwetter?«


  »Das werde ich Ihnen sagen, wenn wir im Zimmer sind.«


  Er hielt die Tür auf, ich schritt ins Zimmer, und er schob hinter mir den Riegel zu und sagte: »Nehmen Sie Platz.« Er schritt zu dem Sessel, in dem er gesessen hatte, als Alta bei ihm gewesen war, legte seine Füße auf einen zweiten Sessel, rauchte seine bereits brennende Zigarette weiter und fragte: »Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Donald Lam.«


  »Sagt mir nichts.«


  »Sie haben mich auch noch nie gesehen«, sagte ich.


  »Damit sagen Sie mir auch nichts Neues, denn ich vergesse Gesichter nie. Sie behaupten, eine Mitteilung für mich zu haben?«


  »Ja.«


  »Vom Chef?«


  »Jawohl.«


  »Wen meinen Sie mit >Chef<?«


  »Den Polizeichef«, antwortete ich.


  Als ich das sagte, zündete er sich eine neue Zigarette an, und das Streichholz wackelte kein bißchen. Er sah mich erst wieder an, nachdem er einen tiefen Zug getan hatte, dann richtete er die dunklen Augen auf mich.


  »'raus damit!« sagte er.


  »Diese Mitteilung betrifft Ihre Gesundheit«, entgegnete ich.


  »Meine Gesundheit ist gut und wird auch gut bleiben. Was wollten Sie mir mitteilen?«


  »Lösen Sie den Scheck nicht ein«, sagte ich.


  »Welchen Scheck?«


  »Den Sie soeben bekommen haben.«


  Er nahm seine Füße von dem Sessel. »Sie sind ja ein ganz frecher Bursche«, sagte er.


  »Mein Freund«, sagte ich, »Sie haben bereits zwanzigtausend Dollar über die Atlee Amusement Corporation in Bargeld verwandelt. Das sind genau zwanzig tausend zuviel. Nun haben Sie wieder einen Scheck, in Ihrer rechten Rocktasche. Sobald Sie mir den ausgehändigt haben, gehe ich.«


  Er betrachtete mich wie einen absonderlichen tropischen Fisch im Aquarium.


  »Jetzt«, sagte er, »werden Sie mir interessant. Wer sind Sie also?«


  »Wer ich bin und was ich will, sagte ich bereits«, gab ich zurück. »Was wollen Sie daraufhin unternehmen?«


  »In zehn Sekunden«, fuhr er fort, »schmeiße ich Sie mit solcher Wucht hinaus, daß Sie draußen von der Wand abprallen.«


  Er erhob sich, ging zur Tür, entriegelte und öffnete sie, zeigte mit dem Daumen auf den Korridor und brüllte: »'raus!«


  Ich erhob mich ebenfalls und suchte mir in Gedanken die richtige Stelle in der Nähe aus, wo ich einen schönen Drehschwung exerzieren, seinen rechten Arm über meine Schulter reißen, ihn herabdrücken und den Mann in hohem Bogen über meinen Kopf werfen konnte.


  Er kam auf mich zu, ganz lässig, und ich wartete auf die Bewegung seines rechten Arms.


  Doch er kam nicht so auf mich zu, wie der Japaner Hashita und ich das geübt hatten, sondern näherte sich mir im Halbkreis von der Seite und ergriff mich beim Rockkragen. Sein anderer Arm umschlang mich in Höhe der Hüfttaschen. Ich versuchte mich abzustemmen, doch ebensogut hätte ich einen Güterzug aus den Schienen heben können. Ich flog so schnell aus dem Zimmer, daß ich den Türpfosten gewissermaßen an mir vorbeizischen hörte, und warf die Hände hoch, um den Aufprall an der gegenüberliegenden Korridorwand abzubremsen. Dann wirbelte mich der Kerl herum und beförderte mich mit einem Tritt seines linken Fußes der Länge nach durch den Korridor.


  Jetzt weiß ich auch, wie einem Fußball zumute ist, wenn ein Spieler mit ihm einen Weitschuß macht.


  Unter diesem wuchtigen Tritt als Zugabe flog ich etwa sechs Meter weit, bevor ich platt auf den Bauch fiel.


  Ich hörte den Mann zurückgehen, hörte das Öffnen und Zuschließen seiner Tür und hinkte durch den Korridor und um eine Biegung auf der Suche nach der Treppe. Als ich erkannte, daß ich am falschen Ende war, begann, ich den Rückweg. Drei Schüsse hörte ich, als ich noch sechs bis sieben Meter von der Biegung entfernt war, und wenige Sekunden danach lief jemand zum anderen Korridorende. Ich rannte um die Ecke zurück. Die Tür vom Zimmer 419 stand offen, ein breiter Lichtschein fiel in den Korridor. Ich sah auf meine Uhr. Sechzehn Minuten nach elf. Der Liftboy hatte also schon dienstfrei, so daß der Fahrstuhl auf Selbstbedienung geschaltet war.


  Ich drückte auf den Knopf und schlich, sobald ich den Aufzug emporkommen hörte, auf Zehenspitzen ins Zimmer 419.


  Ringolds Körper lag verkrümmt vor der ins Bad führenden Stufe. Ein Knie ragte etwas in den Baderaum, der linke Arm an der Verbindungstür zum Zimmer 421 hochgerichtet.


  Ich griff in seine rechte Rocktasche und fühlte die perforierten Kanten eines gefalteten Papiers. Die Zeit, es zu betrachten, nahm ich mir nicht; ich zerrte es heraus, nahm es an mich, machte schleunigst kehrt und eilte wieder in den Korridor. Dort knipste ich die Beleuchtung aus und blieb einen Moment, nach beiden Seiten spähend, stehen. Der einzige Mensch, den ich sehen konnte, stand in der offenen Tür eines Zimmers ganz am Ende des Korridors. Es war eine Frau von fünfundfünfzig bis sechzig fahren, die, das Haar in Lockenwicklern, ihren roten Bademantel ängstlich fest um sich zog.


  »Haben Sie Schüsse gehört?« rief ich ihr zu.


  »Ja«, antwortete sie.


  Ich wies mit dem Daumen nach Zimmer 421 und sagte: »Ich glaube, es kam von dort, von 421. Werde mal nachsehen.«


  Sie blieb wie angenagelt stehen. Ich ging zum Fahrstuhl und rief ihr zu: »Er hat ein Schild >Nicht stören< an seiner Tür. Werde lieber unten im Büro Bescheid sagen.« Ich öffnete die Lifttür, fuhr bis zur ersten Etage hinab, stieg aus und wartete.


  Es schien eine ganze Minute zu dauern, bis ich hörte, daß der Lift ins Parterre geholt wurde, und dann sah ich ihn wieder aufwärts steigen. Die Lichtskala zeigte an, daß er in der vierten Etage hielt. Der Portier war nicht am Empfangstisch, die Blondine im Zigarettenstand las in einer Filmzeitschrift, ihre Kinnbacken bewegten sich rhythmisch beim langsamen Bearbeiten ihres Kaugummis. Nach kurzem Aufblicken vertiefte sie sich wieder in die Zeitschrift.


  Auf der Straße angekommen, zog ich das Ringold abgenommene Papier aus der Tasche und sah es mir genau an. Es war ein Scheck über zehntausend Dollar, auszuzahlen an Überbringer, Unterschrift: Alta Ashbury.


  Ich steckte ihn wieder ein und ging zu der Stelle, wo Bertha unseren Wagen geparkt hatte. Aber der war fort. Ich blieb stehen und hielt eine Minute Umschau. Von Bertha keine Spur. Ich ging drei Querstraßen weiter, bestieg ein Taxi und ließ mich zum Union-Bahnhof fahren. Dort tat ich den Zimmerschlüssel vom Hotel in einen Umschlag und steckte ihn in 28


  den Briefkasten, nahm ein anderes Taxi und gab als Ziel ein erstklassiges Apartmenthotel in der Nähe von Ashburys Villa an. Dort angekommen, bezahlte ich, und nachdem sich das Taxi entfernt hatte, ging ich zu Fuß zu den Ashburys.


  Der Butler war noch auf. Er öffnete mir, obwohl ich von Ashbury einen Schlüssel bekommen hatte.


  »Miss Ashbury schon zurück?« fragte ich.


  »Jawohl, Sir, kam vor ungefähr zehn Minuten.«


  »Melden Sie ihr bitte, daß ich in der Glasveranda auf sie warte«, sagte ich, »und daß es wichtig ist.«


  Einen Moment sah er mich blinzelnd an, dann sagte er: »Sehr wohl, Sir.«


  Ich ging in die Sommerveranda und nahm in einem Sessel Platz. Nach etwa fünf Minuten kam Alta herunter und empfing mich mit den Worten: »Was Sie mir auch erzählen mögen, alles ist zwecklos«, sagte sie. »Ich erkenne keinerlei Erklärung an.«


  »Setzen Sie sich doch«, forderte ich sie auf.


  Einen Augenblick zögerte sie, dann tat sie es.


  »Jetzt werde ich Ihnen etwas erzählen«, begann ich, »und ich wünsche, daß Sie's im Gedächtnis behalten, daß Sie heute nacht darüber nachdenken und es morgen noch wissen. Sie waren übermüdet und nervös. Haben eine Verabredung rückgängig gemacht. Sie gingen in ein Kino, hielten es aber nicht aus. Sie fuhren wieder nach Hause. Sonst sind Sie nirgends gewesen, verstehen Sie?«


  Alta Ashbury erwiderte: »Ich bin jetzt zu Ihnen hierhergekommen, weil ich diese Geschichte endgültig abschließen wollte. Ich hasse Spitzel und Spione. Vermutlich hat meine Stiefmutter Sie engagiert, um auszuhorchen, wie ich über sie denke. Na, das weiß sie ja nun. Ich könnte es ihr ebensogut selbst ins Gesicht gesagt haben. Jedenfalls — schätze ich Sie so niedrig ein, daß Sie nicht einmal der Verachtung wert sind. Ich...«


  »Kehren Sie in die Wirklichkeit zurück«, sagte ich. »Detektiv bin ich, jawohl, aber engagiert, um Sie zu schützen.«


  »Mich zu schützen?«


  »Ja.«


  »Ich brauche keinen Schutz.«


  »Das ist Ihre Ansicht. Halten Sie fest, was ich Ihnen soeben erklärte: Sie waren müde und nervös, sagten eine Verabredung ab, gingen ins Kino und vermochten nicht, dort ruhig sitzen zu bleiben. Sie kamen dann wieder nach Hause und sind sonst nirgendwo gewesen.«


  Sie starrte mich an.


  Ich zog den Scheck aus der Tasche und zeigte ihn ihr. »Vielleicht habe ich recht, daß Sie sich nicht die Mühe machen, die Kontrollabschnitte von Schecks über so geringe Beträge wie zehntausend Dollar aufzubewahren. Oder?«


  Ihr Gesicht wurde weiß, als sie dasaß und wie gebannt den Scheck betrachtete.


  Ich entzündete ein Streichholz, hielt die Flamme an eine Ecke des Schecks und ließ das verkohlte Papier erst los, als die Flamme meine Fingerspitzen ansengte. Dann legte ich, was übriggeblieben war, in einen Aschenbecher und zerdrückte es mit den Fingern zu Staub.


  »Gute Nacht«, sagte ich und steuerte aus der Veranda und auf die Treppe zu.


  Sie schwieg, bis ich im Begriff war, die Tür hinter mir zu schließen.


  »Donald!« rief sie dann — es war ein schriller Aufschrei. Ich drehte mich nicht zu ihr um, sondern zog die Tür hinter mir zu, ging die Treppe hinauf und legte mich zu Bett.
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  Die Sirene des Polizeiwagens heulte gegen drei Uhr morgens. Ich konnte sie schon von weither hören und wollte sofort aufstehen, um zur Stelle zu sein, sobald der Stein ins Rollen kam. Doch dann mußte ich an meine eigene Situation im Rahmen dieser Affäre denken und legte mich wieder ins Bett.


  Aber es war gar nicht Alta Ashbury, die von der Polizei aufs Korn genommen wurde. Die Beamten trommelten an die Haustür, bis Ashbury aufstand und öffnete. Und dann schienen sie nur mit Robert Tindle reden zu wollen.


  Ich zog Hosen und Jackett über den Schlafanzug und schlich zum Treppenende, unmittelbar nachdem Tindle die unten gelegene Bibliothek betreten hatte. Die Polizisten dämpften angesichts der ungewöhnlichen Besuchsstunde weder ihre Stimmen, noch ließen sie die Katze aus dem Sack. Sie wollten nur wissen, ob Tindle einen gewissen Jed Ringold kannte.


  »Nun — ja, wir haben einen Reisenden dieses Namens«, sagte Robert Tindle.


  »Wo wohnt der Mann? Wissen Sie das?«


  »Nein, ich weiß es nicht. Steht aber in den Personalpapieren in unserem Büro. Weshalb fragen Sie? Was hat er ausgefressen?«


  »Ausgefressen hat er nichts«, sagte der Polizist. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Gesehen habe ich ihn schon drei oder vier Tage nicht.«


  »Welche Tätigkeit übt er aus?«


  »Er ist Aktienverkäufer. Das heißt, er fühlt nur vor. Macht potentielle


  Kunden ausfindig und gibt telefonisch Hinweise durch. Die Abschlüsse tätigen dann unsere Spezialisten.«


  »Um was für Aktien handelt es sich?«


  »Bohrungen. Nach Mineralien und so weiter.«


  »Wie heißt die Firma?«


  »Gesellschaft für Schadensregelung zwangsverkaufter Landwirtschaften.«


  »Und was ist deren Zweck?«


  »Fachliche Informationen jeder Art zu liefern«, antwortete Tindle, und es klang wie auswendig gelernt. »Ich muß Sie bitten, sich mit unserer juristischen Abteilung in Verbindung zu setzen, die Layton Crumweather leitet. Die Büros befinden sich im Fidelity Building.«


  »Und warum können Sie uns die Frage nicht beantworten?«


  »Weil es dabei um gewisse juristische Dinge geht und ich in meiner Eigenschaft als leitender Mitarbeiter die Firma in irgendeinem schwebenden Zivilprozeß festlegen könnte.« Seine Stimme wurde freundlicher, als er hinzufügte: »Wenn Sie mir genau sagen, worauf Sie hinauswollen, kann ich Ihnen vielleicht mehr Auskünfte geben, doch der Anwalt unserer Firma hat mich ausdrücklich gewarnt, ohne sein Wissen über geschäftliche Details- etwas zu sagen, weil meine Äußerungen als bindend für das Unternehmen betrachtet würden, und es könnte dabei die eine oder andere der vielen Rechtsfragen berührt werden, die...«


  »Schluß damit!« sagte der Polizist. »Ringold wurde ermordet. Wissen Sie davon etwas?«


  »Ermordet?«


  »Sie haben richtig gehört.«


  »Gütiger Himmel — wer hat das denn getan?«


  »Wissen wir nicht.«


  »Und wann ist es passiert?«


  »Fast genau um elf Uhr, also vor vier Stunden.«


  Tindle sagte: »Das ist ja für mich ein furchtbarer Schlag. Ich kannte den Mann zwar persönlich wenig, aber er war immerhin Teilhaber unserer Firma. Parker Stold sprach gerade gestern abend mit mir über ihn — es muß ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als er getötet wurde.«


  »Wer ist Parker Stold?«


  »Einer von meinen Partnern.«


  »Wo führten Sie denn das Gespräch?«


  »In unserem Büro. Ich unterhielt mich mit Stold, und wir kamen auch auf unsere Verkaufsplanung zu sprechen.«


  »Wissen Sie, ob der Mann Feinde hatte?«


  »Ich weiß über ihn eigentlich so gut wie gar nichts«, antwortete Tindle. »Meine Tätigkeit beschränkt sich hauptsächlich auf unsere Geschäftspolitik Für Personalfragen ist Mr. Bernard Carter zuständig.«


  Die Polizisten verplemperten noch Zeit mit allerlei unnützen Fragen. Ich sah, wie Alta auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer schleichen wollte, schob sie wieder hinein und sagte: »Schon gut, gehen Sie ruhig schlafen. Die Polizei wollte nur Mr. Tindle sprechen.«


  »Aus welchem Grunde denn?«


  »Anscheinend ist Ringold für ihn tätig gewesen.«


  Ich bemühte mich, ein harmloses Gesicht zu machen.


  »Kamen die etwa ausgerechnet zu dieser Nachtzeit her, um ihn danach zu fragen?«


  Jetzt hielt ich es für richtig, ihr die Wahrheit beizubringen, und sagte: »Ringold wurde getötet.«


  Alta starrte mich wie leblos an. Da sie kein Make-up trug, sah ich ihre Lippen blaß werden.


  »Sie!«, raunte sie dann. »Du lieber Gott, Donald, doch nicht etwa Sie! Sie haben es doch gewiß nicht...«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie kam wie eine Schlafwandlerin auf mich zu, ihre Finger, die meinen Handrücken berührten, waren kalt. »Glauben Sie denn, daß Mr. Ringold mir viel bedeutet hat?«


  »Darüber habe ich nicht nachgedacht.«


  »Aber weshalb hatten Sie — warum haben Sie —?«


  »Hören Sie mal, Sie Dummchen, ich habe Ihren Namen herausgehalten. Begreifen Sie das denn nicht? Wie hätten Sie dagestanden, wenn mau Ihren Scheck bei ihm gefunden hätte?«


  Ich sah ihr an, daß sie sich das näher überlegte.


  »Gehen Sie wieder zu Bett«, sagte ich. »Halt, nein, eine Minute noch. Gehen Sie erst nach unten. Fragen Sie, was passiert ist und was der ganze Spektakel bedeuten soll. Die Polizisten werden's Ihnen sagen, denn sie kommen sich jetzt wichtig vor. Werden kaum achtgeben, was für ein Gesicht Sie machen oder was Sie sagen. Morgen aber wird die Polizei schärfer sondieren. Weiß im Hause jemand, daß Sie den Mann gekannt haben?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Falls Sie danach gefragt werden, umgehen Sie die Antwort, verstanden? Nicht lügen — jetzt noch nicht.«


  Sie nickte.


  Ich schob sie zur Treppe. »Also gehen Sie hinunter und lassen Sie niemanden merken, daß Sie mich gesehen und gesprochen haben. Ich lege mich wieder hin.«


  


  Der Butler weckte mich durch ein Klopfzeichen an der Tür. Es war auch Zeit für die Sportstunde mit Henry Ashbury.


  Er zog im Turnzimmer seinen dicken wollenen Bademantel gar nicht erst aus. »Den Radau in der Nacht gehört?« fragte er mich.


  »Was für einen Radau?«


  »Einer von Roberts Mitarbeitern ist getötet worden.«


  »Getötet?«


  »Ja.«


  »Autounfall oder was?«


  »Oder was«, sagte er trocken, und ergänzte nach kurzem Schweigen: »Drei Revolverkugeln, aus einem Achtunddreißiger.«


  Ich sah ihn fest an bei meiner Frage: »Wo war Robert Tindle zur Zeit der Tat?«


  Er hielt den Blick aus, stellte aber, anstatt zu antworten, die Gegenfrage: »Wo waren Sie?«


  »Habe gearbeitet.«


  »Was gearbeitet?«


  »An meinem Auftrag.«


  Ashbury holte aus der Tasche seines Bademantels eine Zigarre, biß die Spitze ab, nahm Feuer und begann zu qualmen. »Schon weitergekommen?« fragte er.


  »Weiß nicht recht. «


  »Aber Sie glauben's?«


  »Ich glaube, Fortschritte zu machen.«


  »Schon herausgefunden, wer hier der Erpresser war?«


  »Bin mir nicht sicher, ob Ihre Tochter überhaupt erpreßt wurde.«


  »Na, ohne triftige Gründe wirft sie nicht Schecks wie Konfetti herum.«


  »Nein.«


  »Und das sollen Sie unterbinden.«


  »Vielleicht kann ich's.«


  »Haben Sie den Eindruck, daß sie womöglich noch weiterzahlt?«


  »Läßt sich schwer sagen.«


  »Mit Ihren Fortschritten geht's langsam«, sagte er. »Vergessen Sie nicht, daß ich für Ihr Honorar Ergebnisse sehen möchte.«


  Ich wartete, bis mein Schweigen wie ein Ausrufezeichen gewirkt hatte, dann sagte ich: »Das Geschäftliche regelt ausschließlich Bertha Cool.«


  Nun lachte er. »Eins muß ich ja anerkennen, Donald: So klein Sie sind — ich bin noch keinem Großen begegnet, der mehr Courage hatte als Sie. Wollen jetzt nach oben gehen und uns umziehen.«


  


  Mrs. Ashbury hatte wieder Zustände. Fortwährend eilten die Hausmädchen in ihr Zimmer. Den Arzt hatte man schon angerufen. Ashbury sagte mir, sie habe eine schlimme Nacht hinter sich. Robert Tindle sah aschfahl aus. Ashbury sprach wenig.


  Nach dem Frühstück fuhr er zum Büro, als wäre gar nichts geschehen. Er nahm Tindle in seinem Wagen mit. Ich wartete, bis sie abgefahren waren, bestellte mir dann ein Taxi und ließ mich zum Fidelity Building fahren.


  Mr. C. Layton Crumweather hatte ein Anwaltsbüro im 29. Stock. Einer Sekretärin, die Näheres über meine Person und mein Anliegen wissen wollte, sagte ich, meine Absicht sei, bei Mr. Crumweather eine Zahlung zu leisten. Das öffnete mir die Tür.


  Crumweather war ein hagerer Mann mit knochigem Gesicht und schmaler, krummer Nase, auf der ihm ständig die Brille vorrutschte. Da seine Wangen so hohl waren, wirkte der Mund unnatürlich groß.


  »Wie war Ihr Name?«


  »Lam.«


  »Sie wollen bei mir eine Zahlung leisten?«


  »Ja.«


  »Wo ist das Geld?«


  »Das habe ich noch nicht.«


  Zwei tiefe Falten wurden in der Mitte seiner Stirn sichtbar und betonten die Länge der Nase noch mehr. »Wer gibt's Ihnen denn?«


  »Gewisse Dummköpfe«, antwortete ich.


  Die Sekretärin hatte die Tür einen Spalt offengelassen. Crumweather, der mich mit seinen schwarzen, für die Größe seines Gesichts sehr kleinen Augen gemustert hatte, stand auf, machte die Tür behutsam zu und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Klären Sie mich auf«, sagte er.


  »Ich bin Propagandist«, sagte ich.


  »Sehen aber nicht danach aus.«


  »Gerade deshalb bin ich ein so guter.«


  Er lachte glucksend, und ich sah, daß seine Zähne lang und gelb waren. Meine schlagfertigen Antworten schienen ihm zu gefallen. »Weiter«, sagte er.


  »Hätte eine Erdölsache vorzuschlagen«, warf ich kurz ein.


  »Welcher Art?«


  »Ein schönes Stück ölführendes Land.«


  Er nickte.


  »Ich habe aber den Besitztitel nicht — noch nicht.«


  »Und wie gedenken Sie den zu bekommen?«


  »Mit dem Geld, das für Aktien eingezahlt wird.«


  Er musterte mich wieder schärfer und sagte: »Ist Ihnen nicht bekannt, daß Sie in diesem Staat keine Aktie ohne Erlaubnis vom Bevollmächtigten für Aktiengesellschaften verkaufen dürfen?«


  »Glauben Sie vielleicht, ich mache mir umsonst die Mühe, Sie hier aufzusuchen?«


  Er lachte wieder und schaukelte auf seinem quietschenden Drehsessel vor und zurück. »Sie sind eine Type, Lam, wirklich«, sagte er.


  »Schlage vor, Sie betrachten mich als den Joker im Spiel.«


  »Machen Sie gern Witze?«


  »Nein, im allgemeinen bin ich scheu.«


  Er beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte seine langen, dünnen Finger so fest, daß die Knöchel knackten. Das tat er ganz mechanisch. »Präzisieren Sie bitte, was Sie wünschen.«


  »Ich wünsche die genannte Vorschrift zu übertreten und Aktien zu verkaufen, ohne mich um diesen Bevollmächtigten zu scheren.«


  »Das ist unmöglich, denn das Gesetz weist keine Lücke auf.«


  »Sie sind doch«, erwiderte ich, »der Syndikus, also Jurist, der Gesellschaft für Schadensregelung zwangsverkaufter Landwirtschaften.«


  Er sah mich an, als studiere er einen Bazillus unter dem Mikroskop. »Na und?«


  »Kommentar überflüssig.«


  Er hakte seine Finger auseinander und trommelte mit ihnen an die Schreibtischkante. »Wie gedenken Sie die Sache zu starten?«


  »Ich beabsichtige, ein paar geschickte Reisende auf das Publikum loszulassen, die Interesse für die vermutliche Erdölausbeute auf dem erwähnten Land erwecken sollen.«


  »Das Land gehört Ihnen aber nicht?«


  »Nein.«


  »Selbst wenn Sie die gesetzliche Bestimmung — es handelt sich um den Blue Sky Act, wie Sie ja wohl wissen — umgehen könnten und Gelegenheit zum Verkauf der Sicherheiten fänden, wäre es mir nicht möglich, Sie vor der Gefängnisstrafe zu schützen, die Sie wegen Bereicherung unter falschen Vorspiegelungen bekämen.«


  »In dieser Richtung schütze ich mich selbst.«


  »Wie denn?«


  »Das ist mein Geheimnis. Von Ihnen wünsche ich mir nur, daß Sie das Gesetz umschiffen, damit ich den Leuten etwas anzubieten habe, wenn ich kassieren komme. Mehr brauchen Sie nicht zu tun.«


  »Aber das Land gehört Ihnen doch nicht.«


  »Ich werde mir die Bohrrechte für Erdöl verschaffen. Eine Option.«


  Er lachte wieder halblaut und sagte: »Tja, im allgemeinen befasse ich mich nicht mit solchen Sachen.«


  »Das weiß ich.«


  »Wann wollen Sie denn mit Ihrer Kampagne anfangen?«


  »In spätestens vier Wochen.«


  Er ließ die Maske fallen, seine Augen waren jetzt hart und habgierig, als er sagte: »Mein Honorar beträgt zehn Prozent vom Erlös.«


  Eine Weile markierte ich angestrengtes Nachdenken. »Siebeneinhalb«, sagte ich dann.


  »Daß ich nicht lache! Nein, zehn muß ich haben.«


  »Also gut.«


  »Wie heißen Sie mit Vornamen?«


  »Donald.«


  Er drückte auf einen Summerknopf an der Seite seines Schreibtisches. Einen Moment später erschien die Sekretärin mit Stenogrammblock.


  »Nehmen Sie einen Brief auf, Miss Sykes, an Mr. Donald Lam«, sagte Layton Crumweather. »>Sehr geehrter Mr. Lam! Bezug nehmend auf Ihren hier geäußerten Wunsch, eine Aktiengesellschaft, deren ursprüngliche, vom Staat Kalifornien erteilte Konzession verwirkt ist, zu reorganisieren, muß ich betonen, daß es erforderlich ist, mir genauere Einzelheiten hinsichtlich des Namens der Gesellschaft und des Zwecks, zu welchem die Neugründung erfolgen soll, zugänglich zu machen. Mein Honorar für die entsprechende Beratung wird sich auf fünfzig Dollar belaufen, zuzüglich etwa entstehender Unkosten.< Das wär's, Miss Sykes.«


  Sie stand wortlos auf und verließ das Privatbüro.


  Als die Tür wieder geschlossen war, sagte Crumweather: »Ich nehme an, Sie wissen, wie es gemacht wird.«


  »Vielleicht genauso, wie Sie's für Ihre Gesellschaft mit dem langen Namen gemacht haben?«


  »Über meine anderen Klienten wollen wir hier nicht sprechen.«


  »Na schön. Über was möchten Sie denn jetzt gern sprechen?«


  Crumweather legte los: »Alle Risiken müssen Sie selbst tragen. Ich werde jedes Gespräch mit Ihnen brieflich bestätigen und Ihnen Briefe vorlegen, die Sie gegenzeichnen müssen. Ich verfüge über ein Verzeichnis ehemaliger Aktiengesellschaften, die ihre vom Staat Kalifornien erteilte Konzession verwirkt haben, weil sie die Gewerbesteuer nicht bezahlten. Diese alten Gesellschaften habe ich sorgfältig überprüft. Das gegebene für sie wäre natürlich eine, die noch keine Geschäfte getätigt hatte, gegen die daher auch keinerlei bevorrechtigte Forderungen bestehen, deren gesamtes Aktienkapital aber seinerzeit aufgelegt worden ist.«


  »Was hat das mit meinem Plan zu tun?« fragte ich.


  »Ist Ihnen das denn nicht klar?« sagte Crumweather. »Unter dem Blue Sky Act ist es öffentlich-rechtlichen Körperschaften verboten, ihr Kapital ohne die Genehmigung vom staatlich dazu Bevollmächtigten in Aktien auszugeben. Nachdem aber die Aktien ausgegeben sind, werden sie zu Privateigentum wie beliebige andere Sachen oder Werte.«


  »Na und?« fragte ich.


  »Und der Staat besteuert doch öffentlich-rechtliche Körperschaften. Bezahlt eine dieser Gesellschaften ihre Steuern nicht, so fällt ihre Lizenz an den Staat zurück, und die Firma kann keine Geschäfte mehr tätigen. Sie kann aber nach Zahlung der rückständigen Steuern und gewisser Geldstrafen wieder in Funktion gesetzt werden.«


  »Nette Gaunerei«, sagte ich.


  Er griente. »Diese Gesellschaften sind, verstehen Sie, nach Verlust ihrer Lizenz nur noch leere Hüllen, sozusagen. Wir bezahlen in einem solchen Fall die Lizenz und die rückständigen Steuern und reorganisieren die Firma. Ferner kaufen wir die noch in Privatbesitz befindlichen alten Aktien auf, für die wir niemals mehr als einen halben Cent oder höchstens einen Cent pro Aktie zu zahlen haben. Natürlich gibt es auch nur wenige Gesellschaften, die unserem Zweck vollkommen entsprechen. Ich habe sondiert, habe alle diesbezüglichen Ermittlungen schon durchgeführt und kenne diese Objekte genau. Außer mir kennt sie keiner.«


  »Weshalb sagen Sie dann in Ihrem Brief, ich müßte Ihnen den Namen der Gesellschaft nennen?«


  »Um meine Weste sauberzuhalten«, antwortete er. »Sie werden mir den Namen der Gesellschaft brieflich mitteilen, und ich handle dann einfach als Ihr Anwalt, nach Ihren Instruktionen. Verstehen Sie mich recht, Mr. Lam — ich werde korrekt bleiben — jederzeit.«


  »Und wann nennen Sie mir den Namen der in Frage kommenden Gesellschaft?«


  »Sobald Sie mir eintausend Dollar gezahlt haben.«


  »In Ihrem Brief steht fünfzig.«


  Er lächelte mich durch seine Brille strahlend an. »Ja, stimmt. Klingt doch auch viel besser. Eine Quittung bekommen Sie über fünfzig Dollar, junger Mann. Ihre Zahlung jedoch beträgt eintausend.«


  »Und nachher?«


  »Nachher«, sagte er, »werden Sie mir zehn Prozent vom Erlös zahlen.«


  »Wie werden Sie sich in dieser Beziehung sichern?«


  »Keine Angst.« Er kicherte. »Für meine Sicherung ist gesorgt.«


  Die Sekretärin brachte den Brief. Crumweather schob mit der Spitze seines Zeigefingers die Brille wieder höher auf die Nase. Seine schwarzen Augen blinkten, als er den Brieftext sorgfältig las. Er ergriff seinen Füllhalter, unterschrieb und gab den Brief der Sekretärin zurück. »Überreichen Sie ihn Mr. Lam«, sagte er. »Haben Sie die Gebühr zur Hand, Mr. Lam?«


  »Im Moment nicht — jedenfalls nicht den erwähnten Betrag«, entgegnete ich.


  »Wann werden Sie ihn haben?«


  »In ein bis zwei Tagen wahrscheinlich.«


  »Können jederzeit kommen. Werde mich über Ihren Besuch freuen.«


  Er erhob sich und reichte mir seine lange, kalte Hand. »Ich hatte angenommen, Sie wüßten mit den üblichen Verfahren in solchen Fällen besser Bescheid«, sagte er. »Es machte so den Eindruck, als unser Gespräch begann.«


  »Ich weiß Bescheid«, erwiderte ich, »aber es ist mir zuwider, einen Rechtsanwalt in Rechtsfragen zu belehren. Ich ziehe es vor, mich über Einzelheiten belehren zu lassen.«


  Er nickte grienend. »Sind ein recht kluger junger Mann, Mr. Lam. — Nun, Miss Sykes, wenn Sie mir jetzt mal die Akte in Sachen Helman kontra Helman bringen wollen, werde ich eine Antwort und die Gegenklage diktieren. Wenn Mr. Lam wieder herkommt, um seine Gebühr zu entrichten, möchte ich mit ihm persönlich sprechen und ihm eine Quittung geben. — Guten Morgen, Mr. Lam.«


  »Wiedersehen«, sagte ich und ging hinaus. Die Sekretärin wartete, bis ich durch die Tür war, ehe sie die Akte Helman gegen Helman holte.


  


  Im Taxi auf der Fahrt zum Hause Ashbury las ich die Morgenzeitung. Man hatte Ringold als ehemaligen Zuchthäusler und Glücksspieler identifiziert, der bei einer »einflußreichen Firma« beschäftigt gewesen war. Die Geschäftsführung der Firma hatte ihr Erstaunen über die Vergangenheit des Mannes zum Ausdruck gebracht und betont, daß das Personal stets mit größter Sorgfalt ausgesucht werde, was auch im Fall Ringold zutreffe. Ringolds Zeugnisse seien vermutlich gefälscht gewesen. Man werde die Angelegenheit nochmals nachprüfen. Eine bedeutende Position habe er in der Firma nicht innegehabt.


  Die Polizei stand hinsichtlich des Motivs für den Mord sowie der Ausführung der Tat vor einem Rätsel. Sie hatte festgestellt, daß eine Viertelstunde vor dem Mord ein sympathisch wirkender Mann um ein Zimmer gebeten hatte, in dem er angeblich einige Stunden ungestört schlafen wollte. Walter Markham, der Nachtportier des Hotels, blieb fest bei seiner Aussage, daß dieser Gast sich keineswegs um das Zimmer 421 besonders bemüht habe, sondern nur gern eins mit einer ungeraden Zahl haben wollte. Er hatte ihm 421 gegeben, der Mann war hinaufgefahren, hatte ein Schild »Nicht stören« vor die Tür gehängt und offenbar sofort begonnen, die Zierleiste an der Füllung der Verbindungstür zum Zimmer 419 — als dem von Ringold bewohnten — zu lösen. Er hatte den an dieser Tür befindlichen Riegel zurückgezogen und, mit Hilfe eines Werkzeugs, auch den auf der anderen Seite der Tür. Diese Verbindungstür öffnete sich in einen Alkoven, der durch eine Wand des Zimmers 419 und der Tür des dazu gehörenden Baderaumes gebildet wurde. Man nahm an, daß Ringold, als er hinter der Tür Geräusche hörte, mißtrauisch geworden war und nachgesehen hatte, was dort vorging. Er wurde mit drei Schüssen niedergestreckt und war sofort tot. Der Mörder hatte gar nicht erst versucht, durch das Zimmer, in dem er selbst logierte, zu entkommen; sein Opfer hatte er nicht beraubt. Die Tat konnte sich nur so abgespielt haben, daß er seinen Revolver eingesteckt, über den Toten hinweg in den Korridor geeilt und vermutlich vor der Tür zu »seinem« Zimmer stehengeblieben war, um notfalls den verängstigten Gast zu spielen, der durch den Krach von Schüssen geweckt worden war. Niemand hatte ihn das Hotel verlassen sehen.


  Daß es sich um vorsätzlichen Mord handeln mußte, schien schon daraus hervorzugehen, daß der Täter, sobald er sich im Zimmer eingeschlossen hatte, ein Loch durch die Türfüllung bohrte und daher vor dem Öffnen der Zwischentür sein Opfer erkannt haben mußte.


  Esther Clarde am Zigarrenstand in der Hotelhalle hatte sich erinnert, daß ein gut aussehender junger Mann einer Frau, die nicht gern gesehen werden wollte, ins Hotel gefolgt war. Sie beschrieb ihn als etwa siebenundzwanzigjährig, mit scharf geschnittenen, feinen Gesichtszügen, angenehmer Stimme und ansprechenden Manieren. Leicht gebaut, mittelgroß.


  Der Portier wiederum behauptete, dieser Unbekannte habe einen unsteten Blick und ein verlebtes Gesicht gehabt und sei so nervös gewesen, daß er ihn für einen Rauschgiftsüchtigen hielt.


  Als ich vor Ashburys Haus mein Taxi bezahlt hatte und hineinging, richtete mir der Butler aus, daß mich Mrs. Ashbury zu sprechen wünsche. Sie lag auf einer Chaiselongue ruhend im Bibliothekszimmer und begrüßte mich mit flehendem Blick. »Mr. Lam, gehen Sie bitte nicht wieder fort, ich bitte Sie, hierzubleiben. Beschützen Sie Robert.«


  »Wovor?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht recht. Mir kommt irgend etwas unheimlich vor. Ich glaube, Robert ist in Gefahr. Als Mutter habe ich das im Gefühl. Sie sind doch ein fabelhafter Ringkämpfer mit stahlharten Muskeln und sollen ja die besten japanischen Jiu-Jitsu-Kämpfer wie Puppen herumgeschleudert haben. Bitte, bewachen Sie doch Robert.«


  »Sie können auf mich zählen«, sagte ich und ging Alta suchen.


  Ich fand sie auf der Sonnenveranda, wo sie auf der Couch saß. Sie rückte zur Seite, damit ich neben ihr Platz nehmen konnte. Ich begann: »Nun? Erzählen Sie bitte.«


  Sie kniff den Mund zu und schüttelte den Kopf.


  »Womit konnte Ringold auf Sie Drude ausüben?« fragte ich sie.


  »Mit gar nichts.«


  »Vermutlich waren also die drei Schecks über je zehntausend Dollar nur Spenden für wohltätige Zwecke?«


  Ich sah sie erschrocken aufzucken. »Die drei Schecks?«


  Ich nickte.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin ja Detektiv. Dergleichen herauszufinden, gehört zu meinem Beruf.«


  »Na schön«, sagte sie, plötzlich gereizt, »dann ermitteln Sie auch, warum ich die Beträge gezahlt habe.«


  »Werde ich«, versprach ich ihr und machte Anstalten, aufzustehen.


  Sie zog mich am Ärmel zurück. »Bitte nicht.«


  »Was nicht?«


  »Mich verlassen.«


  »Dann sprechen Sie bitte mit mir von Tatsachen.«


  Alta zog die Füße hoch und umfaßte ihre Knie. »Donald«, sagte sie, »bitte, sagen Sie mir, was Sie unternommen und wie Sie festgestellt haben, daß — nun, Sie wissen doch.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Besser, Sie erfahren über mich gar nichts.«


  »Weshalb?«


  »Das wäre nicht ratsam.«


  »Und warum wollen Sie über mich etwas erfahren?«


  »Damit ich Ihnen helfen kann.«


  »Sie haben doch schon genug getan.«


  »Ich habe noch nicht einmal angefangen.«


  »Donald, mehr können Sie gar nicht tun.«


  »Was für Druckmittel hatte Ringold gegen Sie?«


  »Keine, wie ich Ihnen schon sagte.«


  Ich ließ sie nicht aus den Augen. Sie machte fahrige Bewegungen. Nach einer Weile sagte ich: »Eigentlich habe ich von Ihnen nie den Eindruck gehabt, daß Sie auch lügen. Mir kam es sogar vor, als haßten Sie Lügner.«


  »Tue ich auch«, sagte sie.


  Ich blieb still.


  »Es geht Sie ja nichts an«, sagte sie nach einer Weile.


  »Eines Tages«, sagte ich, »werden die Polizisten mir Fragen stellen. Wenn ich dann weiß, was ich nicht sagen soll, verrate ich auch nichts, doch wenn ich das nicht weiß, könnte ich gerade das Falsche sagen. Und dann geht die Polizei auf Sie los.«


  Nach einigen Sekunden des Schweigens sagte sie: »Ich bin in eine scheußliche Klemme geraten.«


  »Erzählen Sie.«


  »Es ist aber nicht das, was Sie wahrscheinlich denken.«


  »Ich habe mir noch nichts gedacht.«


  »Vorigen Sommer habe ich eine Vergnügungsreise in die Südsee gemacht. Auf dem Schiff war ein Mann, der mir sehr gut gefiel und — na. Sie wissen ja, wie es so geht«


  Ich sagte: »Viele junge Frauen haben schon Südseereisen gemacht und dabei viele Männer kennengelernt, die sie sehr gern mochten, und haben dennoch, als sie wieder zu Hause waren, nicht dreißigtausend Dollar ausgegeben.«


  »Dieser Mann war verheiratet.«


  »Was sagte denn seine Frau?«


  »Die habe ich nicht kennengelernt. Er schrieb mir dann. Seine Briefe waren so — es waren eben Liebesbriefe...«


  »Ich weiß nicht, wieviel Zeit man uns noch läßt«, sagte ich. »Je mehr wir jetzt vergeuden, um so weniger bleibt übrig.«


  »Bei mir war es aber nicht Liebe. Es war nur ein Flirt auf See.«


  »War es ihre erste große Reise?«


  »Aber nein! Ich habe schon mehrmals solche Seereisen gemacht. Deshalb fahren junge Mädchen ja auf Vergnügungsdampfern. Zuweilen begegnet einer der Mann, den sie wirklich liebt — das heißt, so denke ich's mir. Manche haben den Richtigen gefunden, haben geheiratet und sind glücklich geworden.«


  »Aber Sie nicht?«


  »Nein.«


  »Doch getändelt und geflirtet haben Sie?«


  »Nun ja, man versucht, sich die Zeit auf See so schön wie möglich zu gestalten. Schon nach den ersten zwei, drei Tagen kann man erkennen, ob einer an Bord ist, den man ernstlich liebgewinnen könnte. Gewöhnlich lernt man dann auch einen kennen, mit dem man gern flirtet, aber im Grunde ist man gar nicht von ihm entzückt, sondern mehr von der romantischen Stimmung.«


  »Dieser war also verheiratet?« konterte ich nüchtern.


  »Ja.«


  »Und hat sich von seiner Frau getrennt?«


  »Nein. Er hat mir später gesagt, er hätte nur mal Urlaub von der Ehe genommen, wie seine Frau gleichzeitig auch.«


  »Wohin fahr denn die inzwischen?«


  »Darüber bin ich mir nicht ganz im Klaren. Sie arbeitete für eine große Erdölgesellschaft, die auch in China Interessen hatte. Sie mußte hinfahren, um die Bücher abzuschließen, als die Zweigfirma in Schanghai aufgegeben wurde.«


  »Warum sagen Sie das so skeptisch?«


  »Der Boß der Gesellschaft fuhr auch mit. Auf demselben Schiff. Sie war in ihn verschossen.«


  »Und?«


  »Wenn ich offen sein soll, Donald«, sagte sie, »an dem bewußten Mann gefiel mir verschiedenes nicht; anderes wiederum gefiel mir an ihm sehr. Er konnte sich über einfache Dinge freuen. Wir hatten wirklich viel Spaß.«.


  »Sie wußten, als Sie zurückkamen, noch nicht, daß er verheiratet war?«


  »Ganz recht.«


  »Und er hatte Ihnen gesagt, er sei Junggeselle?«


  »Ja, das betonte er ein paarmal.«


  »Und dann?«


  »Dann schrieb er mir Briefe.«


  »Antworteten Sie darauf?«


  »Nein. Inzwischen hatte ich erfahren, daß er doch verheiratet war.«


  »Wie heißt er denn?«


  »Darauf komme ich noch.«


  »Weshalb sagen Sie's mir nicht gleich?«


  »Nein. Erst müssen Sie sich noch das übrige anhören.«


  »War dieser Mann etwa — Ringold?«


  »Um Himmels willen — nein!«


  »Also, wie ging's weiter?«


  »Ich wollte seine Briefe nicht beantworten, weil ich wußte, daß er verheiratet war, nahm sie aber doch gern an. Es waren, wie gesagt, Liebesbriefe, voll von Erinnerungen an unsere gemeinsame Schiffsreise, und die war wirklich herrlich gewesen.«


  »Klingt so, als wäre es ein Stoff, für den gewisse Zeitschriften gern ein gutes Honorar zahlen, und doch sehe ich nicht ein, weshalb Sie dreißigtausend Dollar für Briefe zahlen sollten, die Sie nicht beantwortet haben.«


  »Sie werden es verstehen, wenn ich's Ihnen erkläre.«


  »Na, dann packen Sie aus.«


  »Der Name des Mannes«, sagte sie, »war..,« Sie hielt inne.


  »Sein Name ist mir gar nicht mehr so wichtig«, sagte ich.


  Sie holte tief Atem, dann platzte der Name förmlich heraus: »Hampton G. Lasster.«


  »Ein komischer Name zum Erwecken romantischer Gefühle«, sagte ich. »Sie scheinen zu glauben, das sei von Bedeutung. Was ist der Mann denn? Ein...« Und urplötzlich flammte etwas wie in Leuchtschriften vor meinem inneren Auge auf. Ich starrte sie an, ohne meinen Satz zu Ende zu sprechen. »Ach du Schreck«, sagte ich, »das ist der Mann, der seine Frau ermordet hat.«


  Sie nickte.


  »Hat da nicht ein Prozeß stattgefunden?«


  »Noch nicht. Nur eine Voruntersuchung. Er wurde bedingt freigelassen.«


  Ich packte sie bei den Schultern und drehte sie jäh um, so daß ich ihr in die Augen sehen konnte. »Sie haben zu diesem Mann doch nicht etwa...«


  »Nein!« unterbrach mich Alta.


  »Hat er Sie nach Ihrer Rückkehr wiedergesehen?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben ihm nie geschrieben?«


  »Nein.«


  »Was geschah mit seinen Briefen?«


  »Die wollte ich zurückkaufen.«


  »Wie ist Ringold an sie gekommen?«


  »Ein paar smarte Detektive vom Ressort des Staatsanwalts sagten sich, daß zum Erfolg eines Prozesses gegen Lasster ein starkes Motiv beschafft werden müsse, um die Geschworenen sofort gegen ihn einzunehmen. Sie verfolgten seinen Lebensweg soweit zurück wie möglich. Über einen Zeitraum von acht Sommerwochen, als seine Frau verreist war, konnte er keine Aufklärung geben; auch die Detektive bekamen es nicht heraus.


  Als sie dann auf seinem Grandstück einen Holzschuppen durchsuchten, stießen sie auf einen alten Koffer mit dem Etikett von einem Schiff. Dieser Hinweis brachte sie auf seine Südseereise, indem sie sich die Passagierlisten von damals verschafften und Passagiere ausfragten, die jene Reise mitgemacht hatten. So führte die Spur ganz leicht zu mir, und sie stellten einwandfrei fest, daß Lasster sich für mich interessiert hatte.«


  »Und doch«, sagte ich, »wenn Sie beide einigermaßen diskret gewesen sind, hätte der Staatsanwalt damit kein für den Prozeß wesentliches Material — jedenfalls nicht, wenn Lasster seinen Mund hält.«


  »Aber verstehen Sie es denn nicht? Die Leute hatten doch genau die richtige Fährte gefunden! Sie warteten nur noch auf die passende Gelegenheit, um heimlich hier einzubrechen. Gingen, als ich nicht da war, in mein Zimmer und — na ja, da fanden sie eben die Briefe. Und was das bedeutet, sehen Sie wohl ein? Ich schwöre, daß ich an Lasster weder jemals geschrieben noch ihn wiedergesehen habe, seitdem ich wußte, daß er verheiratet war. Aber glauben würde mir das keiner.«


  »Wie kommt es denn, daß Sie die Briefe in drei Raten zurückkauften?«


  »Es waren drei Detektive«, sagte sie. »Als sie das Beweismaterial in Händen hatten, haben die darüber nachgedacht. Ihre Bezüge waren bescheiden. Wenn sie dem Staatsanwalt die Briefe einfach auslieferten, hätte ihnen das nicht einmal eine Gehaltserhöhung eingebracht. Andererseits galt ich ja als reiche Frau. Selbstverständlich traten sie bei dieser Aktion nicht selbst in Erscheinung. Sie bewogen Ringold, sich als Zwischenträger einzuschalten. Ich weiß nicht, wieviel der daran verdient hat, aber es wurde schließlich so vereinbart, daß ich die Briefe in drei Raten zurückkaufen mußte.«


  Ich schob meine Hände in die Tasche, streckte die Beine lang aus und betrachtete meine Schuhspitzen, während ich mir die Situation klarzumachen suchte, nicht so, wie Miss Ashbury sie sah, sondern um Ansatzpunkte zu finden, von denen sie nichts wußte.


  Nun, da sie einmal zu reden begonnen hatte, wollte sie nicht mehr aufhören: »Sicher verstehen Sie, was die Briefe für eine Frau wie mich bedeutet hätten. Der Staatsanwalt ist ganz wild darauf, in dem Prozeß zu einem Schuldspruch zu kommen. Zunächst wissen sie nicht einmal, ob der Tod seiner Frau nicht auf einen Unfall zurückzuführen ist, auf einen Sturz, der den Schädelbruch verursachte, oder ob Lasster sie niedergeschlagen hat. Im übrigen — selbst wenn der Staatsanwalt nachweisen kann, daß ihr Mann sie niederschlug — könnte der Verteidiger ihre Reise nach Schanghai als Verrücktheit auslegen und vielleicht eine Theorie von Geistesstörung entwickeln oder was Anwälte sonst konstruieren, wenn sie den Geschworenen ein bestimmtes Vorurteil einzuimpfen beabsichtigen, nämlich, daß die Frau den Totschlag geradezu herausgefordert hat.


  Na, und derartige Taktiken könnte der Staatsanwalt von Anfang an verhindern, wenn er in der Lage wäre, ein beweiskräftiges Material über mich vorzulegen und den Eindruck zu erwecken, daß Lasster in mich verliebt gewesen sei und sich von seiner Frau befreien wollte, um mich zu heiraten. Hinzu kommt, daß ich reich und — na ja, auch nicht direkt häßlich bin. Er hätte mich den Geschworenen so präsentieren können, daß ich in peinlichster Weise öffentlich bloßgestellt worden wäre, und konnte, hätte er die Briefe zur Hand gehabt, Lasster, sobald der den Zeugenstand betrat und zu leugnen versuchte, gleichsam in Stücke reißen. Oder er hätte, sofern Lasster nicht leugnete, die schlimmsten Schlüsse daraus ziehen können.«


  Ich war am Grübeln und sagte nichts dazu.


  »Als die Detektive die Briefe hatten«, fuhr Alta Ashbury fort, »dachten sie zuerst, Lassters Anwalt würde sie ihnen vielleicht abkaufen, doch Lasster besaß wenig Geld. Ich glaube, gerade dieser Anwalt hat ihnen den Vorschlag gemacht, das Geld durch Ringold von mir beschaffen zu lassen.«


  »Wer ist der Anwalt?« fragte ich.


  »Layton Crumweather«, antwortete sie. »Er ist übrigens auch der Syndikus von Roberts Firma, deshalb hatte ich furchtbare Angst, daß er zu Robert etwas sagen könnte, doch bei Anwälten von seiner Sorte kann man sich wohl ziemlich darauf verlassen, daß sie den Mund zu halten wissen.«


  »Sind Sie auch sicher, daß Crumweather über diese Briefe im Bilde ist?« fragte ich.


  »Ringold behauptete das, und Lasster wird's ihm natürlich gesagt haben. Ich denke mir, wenn ein Mann unter Mordverdacht verhaftet wird, erzählt er seinem Anwalt alles, einerlei, wer davon betroffen wird.«


  »Ja, das denke ich auch«, sagte ich.


  »Crumweather will natürlich vermeiden, daß diese Briefe dem Staatsanwalt in die Finger geraten, denn er möchte in der Mordanklage einen Freispruch erzielen. Diese Briefe, und nur sie, hätten zur Verurteilung seines Klienten geführt. Nach allem, was ich so hörte, hält Crumweather sich für sehr klug.«


  Ich stand auf und ging im Raum hin und her. Plötzlich wandte ich mich ihr zu und sagte: »Sie haben gestern abend das Kuvert, als Ringold es Ihnen gab, gar nicht geöffnet.«


  Jetzt starrte sie mich mit Augen an, die immer größer und runder wurden. »Dann waren also Sie in dem Zimmer, Donald?«


  »Lassen wir das jetzt. Weshalb haben Sie sich vom Inhalt des Kuverts nicht gleich überzeugt?«


  »Weil ich selbst gesehen hatte, wie Ringold die Briefe hineintat und es zuklebte. So hatte er's auch mit den früheren gemacht — hat sie mir gezeigt und dann...«


  »Haben Sie das Kuvert denn wenigstens zu Hause gleich aufgemacht?«


  »Nein, auch nicht. Es geschah ja so viel Schreckliches, und da...«


  »Haben Sie es verbrannt?«


  »Noch nicht. Ich war schon im Begriff, das zu tun, und da kamen Sie...«


  »Woher wollen Sie wissen, ob nicht die ganze Sache eine Falle ist, die der Staatsanwalt Ihnen stellt?« fragte ich.


  Erschrocken sah sie mich an. »Wie könnte das möglich sein?«


  »Er möchte diese Briefe benutzen, um damit den Mord zu motivieren. Soweit klar, ja? Es hätte aber keinen entscheidenden Wert für ihn, Briefe vorzulegen, die Lasster an Sie schrieb, wenn er nicht auch beweisen könnte, daß Sie dieselben beantworteten. Könnte er jedoch nachweisen, daß Sie dreißigtausend Dollar bezahlt haben, um die fraglichen Briefe wiederzubekommen — na, einen stärkeren Trumpf brauchte er sich wohl nicht zu wünschen!«


  »Aber, Donald, begreifen Sie denn nicht? Er wird die Briefe ja nicht haben. Er...«


  »Wo haben Sie das Kuvert hingelegt?«


  »An einen sicheren Ort.«


  »Holen Sie es.«


  »Es ist wirklich sicher verwahrt, Donald. Wäre jetzt zu gefährlich, es...«


  »Holen Sie's her.«


  Einen Moment sah sie mich zweifelnd an, dann sagte sie: »Vielleicht wissen Sie's ja am besten«, und ging nach oben. Nach fünf Minuten war sie mit einem verschlossenen Umschlag wieder bei mir. »Ich weiß bestimmt, daß dies die Briefe sind. Ich sah doch, wie Ringold sie hineintat. Dann klebte er das Kuvert zu. Genauso, wie er mir auch die anderen ausgehändigt hätte — er zeigte sie vor, steckte sie in den Umschlag, verschloß ihn — und — «


  Ich ließ sie nicht weiterreden, nahm ihr das Kuvert aus der Hand und riß es auf. Es enthielt ein halbes Dutzend kleinere Umschläge. Ich öffnete diese der Reihe nach und schüttelte den Inhalt auf den Tisch. Alle Kuverts waren mit säuberlich gefalteten, unbeschriebenen Briefbogen des Hotels gefüllt, in dem man Ringold ermordet hatte.


  Ich blickte Alta Ashbury ins Gesicht. Entsetzter hätte sie kaum sein können, wenn sie von den Wärtern im Zuchthaus von San Quentin auf den Stuhl in der Gaskammer geschnallt worden wäre.
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  Bertha wartete in dem Wagen unserer Detektei, um mich zum Jiu-Jitsu-Unterricht zu bringen. Sie hatte neben sich eine Nachmittagszeitung liegen und war in gereizter Stimmung.


  »Donald, diesmal kommst du sicher nicht mit heiler Haut davon«, sagte sie.


  »Von was?«


  »Sie werden dich schnappen.«


  »Nicht, solange sie keine Spur haben, der sie nachgehen können.«


  »Aber früher oder später werden sie dich doch fassen. Warum hast du das nur getan!«


  »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Ich hatte mir das Nebenzimmer geben lassen und habe ein Loch in die Türfüllung gebohrt. Diese Verbindungstür war auf der anderen Seite nicht verriegelt.«


  »Aber weshalb hast du Ringolds Zimmer überhaupt betreten?«


  »Warum sollte ich nicht? Ich wäre doch sowieso verratzt gewesen — wenn sie mich ertappt hätten.«


  »Donald, du tust das alles nur, um dieses Mädchen zu schützen.«


  Ich gab keine Antwort.


  »Du mußt mich unbedingt über die tatsächlichen Vorgänge informieren, Donald. Mein Gott, nimm mal an, die Polypen lochen dich ein. Selbstverständlich würde ich versuchen, dich freizukriegen, aber wie sollte ich das dann begründen?«


  Ich sagte: »Reden und gleichzeitig den Wagen steuern kannst du nicht. Rutsch 'rüber und laß mich ans Lenkrad.«


  Wir hielten an, wechselten die Plätze, und ich sagte: »Eins merke dir: Alta Ashbury wurde erpreßt. Weswegen, spielt keine Rolle. Der Erpresser war ein Rechtsanwalt namens Crumweather — C. Layton Crumweather.«


  »Das ergibt noch keinen Sinn«, sagte Bertha. »Sie muß doch bei diesem Ringold gewesen sein. Die Beschreibung paßt und...«


  »Die Beschreibung mag passen, und sie mag auch bei Ringold gewesen sein, aber der Mann, der sie erpreßte, war Crumweather.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er wollte sich unbedingt Geld verschaffen, um einen Klienten zu verteidigen — einen, der wegen schweren Verbrechens angeklagt wird.«


  »Wer ist das denn, lieber Kerl?«


  »Habe seinen Namen vergessen.«


  Sie funkelte mich zornig an.


  »Wir haben also jetzt«, fuhr ich fort, »nur einen gangbaren Weg, um den Fall richtig zu behandeln — das heißt: Alta Ashbury von jedem Verdacht zu befreien und mich auch aus der Patsche zu ziehen, nämlich dem Crumweather die Daumenschrauben anzusetzen. Er ist ein Verbrecher, dieser sogenannte Anwalt. Ist darauf spezialisiert, das Aktienrecht betrügerisch zu umgehen.«


  »Das kann man nicht. Haben andere Leute auch schon versucht.«


  »In jedem Gesetz lassen sich Lücken finden«, erwiderte ich. »Mir einerlei, welche.«


  »Na, du hast ja Jura studiert. Ich nicht.«


  Ich fuhr fort: »Der Blue Sky Act läßt sich umgehen. Crumweather macht das folgendermaßen: Er übernimmt alte Aktiengesellschaften, deren Lizenzen an den Staat zurückgefallen sind, weil sie ihre Gebühren und Steuern nicht bezahlt haben — bringt diese Gesellschaften wieder in Gang und läßt sie in einer ganz anderen Branche arbeiten. Um das tun zu können, kauft er zunächst die Aktien dieser eingegangenen Gesellschaften auf. Er braucht eine Firma, die alle ihre Aktien schon an den Mann gebracht hatte und keine rechtsverbindlichen Schulden hat. Also: zuerst kauft er die Aktien, die in den Händen der gutgläubigen Erwerber Privateigentum geworden sind, für ein Butterbrot auf, und dann organisiert er die Gesellschaft neu. Er läßt seine Mitarbeiter sondieren, zu welchem Kurs man die neuen Aktien absetzen kann, und läßt sie dann durch seine Vertrauensleute zu einem Preis, bei dem er — an jeder abgesetzten Aktie — zehn Prozent verdient, an den Mann bringen. Seinen Mitarbeitern schärft er ein, nicht den Eindruck zu erwecken, als seien die Aktien ganz allgemein dem Publikum zugänglich, vielmehr veranlaßt er sie beziehungsweise ermöglicht er ihnen, jeweils auch privatim Abschlüsse zu tätigen.«


  »Na und?« fragte Bertha.


  »In der Erpressungsfrage kommen wir an den Kerl nicht heran, weil er viel zu gerissen ist und sich ganz im Hintergrund gehalten hat. Festnageln können wir den nur dadurch, daß wir eine seiner betrügerischen Firmengründungen zum Platzen bringen, und das wird nicht leicht sein, weil er auf diesem Gebiet äußerst beschlagen ist.«


  »Wie hast du das nur alles feststellen können?« fragte Bertha Cool, die mein Gesicht ständig beobachtete.


  »Indem ich Spesengeld ausgab«, antwortete ich und hatte sie damit mattgesetzt.


  »Wie kommst du mit dem jungen Mädchen zurecht?«


  »Recht gut.«


  »Sie vertraut dir?«


  »Ich glaube, ja.«


  Bertha seufzte erleichtert. »Dann werden wir den Job doch noch behalten?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Donald, du bist ein Genie!«


  Ich nahm die Gelegenheit wahr, zu sagen: »Ich bin bereits mit Crumweather in Fühlung, als angeblich zukünftiger Kunde, weil ich glaubte, auf diese Weise an den Kern heranzukommen. Das geht jedoch nicht, denn der Bursche ist zu wachsam. Bei jedem Schachzug, den ich mache, kontert er so, daß ich weiter im Dunkeln tappe. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Als argloser Käufer, der gern Geld anlegen will, einen Posten Aktien von einer der Firmen, die Crumweather lanciert, zu erwerben.«


  »Wie kommst du eigentlich darauf, daß dieser Crumweather der Erpresser sein soll?«


  »Er muß es sein, andernfalls wäre alles Unsinn. Noch vor kurzem hatte ich angenommen, es könnte eine vom Staatsanwalt gestellte Falle sein, doch das kann nicht stimmen, denn der hätte sie jetzt schon zuschnappen lassen. Crumweather vertritt einen Klienten in einer wichtigen Sache, die stark ins Licht der Öffentlichkeit rücken wird. Ihm bietet sich dabei die Chance, als Verteidiger die erste Geige zu spielen. Fast könnte man meinen, er täte das nur, um bekannt zu werden, doch Crumweather ist von anderem Kaliber. Als er die Gelegenheit, Alta Ashbury unter Druck zu setzen und sie zum Zahlen zu zwingen, erkannt hatte, tat er das prompt. Zwanzigtausend hat er von ihr schon ergattert, mit den letzten zehntausend ist etwas schiefgegangen.«


  »Donald, jetzt will ich dich mal was fragen und verlange, daß du mir die volle Wahrheit sagst.«


  »Was denn?«


  »Hast du ihn umgebracht?«


  »Na, was meinst du wohl?«


  »Ich glaube nicht, daß du's getan hast, Donald, darauf könnte ich zehntausend zu eins wetten, aber es sieht aus — na, du weißt ja selber, wie es aussieht. Du bist doch ganz der Typ, der sich Hals über Kopf in ein hübsches Mädel verknallt und dann, um es zu retten, irgendeine Verzweiflungstat begeht.«


  Ich bremste vor einer Verkehrsampel ab und unterdrückte ein Gähnen.


  Bertha sagte kopfschüttelnd: »Du bist doch der kälteste Bursche, der mir je vorgekommen ist. Wögest du nur fünfzig Pfund mehr, so wärst du für Bertha eine Goldmine.«


  »Zu schade«, sagte ich.


  Eine Zeitlang fuhren wir schweigend weiter, bevor ich sagte: »Ich werde eine Sekretärin und ein Büro brauchen. Entweder engagiere ich mir eine, oder ich muß mir Elsie Brand ausleihen.«


  »Donald, bist du wahnsinnig? Ich kann dir doch kein Extrabüro einrichten! Das kostet Geld. Alles kostet sowieso schon zuviel. Da mußt du dir schon eine andere Methode ausdenken, um deine Fabrik zu betreiben. Und Elsie Brand kann ich nicht fortlassen, nicht einmal halbtagsweise.«


  Jetzt fuhr ich so lange stumm weiter, bis Bertha richtig gallig wurde. Kurz bevor ich auf den Parkplatz bei der Sporthalle des Japaners zusteuerte, sagte sie: »Also gut, mach's, wie du denkst, aber schmeiß kein Geld zum Fenster hinaus.«


  Wir gingen hinein. Der Japaner schleuderte mich ordentlich im Saal umher. Mir war, als übte er mit mir nur so wie ein Ballkünstler, der zum Training Bälle durch einen Ring wirft. Ein paarmal gab er mir die Chance, ihn zu Boden zu zwingen, doch so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht, ihn über meinen Kopf auf die Matte zu klatschen, wie er das mit mir machte. Jedesmal verstand er es, in der Luft so herumzuwirbeln, daß er grinsend wieder auf den Füßen landete.


  Dieses Theater ging mir nun über die Hutschnur. Gehaßt hatte ich's schon von Anfang an, und dabei sagte Bertha, sie habe den Eindruck, daß ich besser geworden sei, und Hashita erklärte meine Leistungen sogar für recht gut.


  Nachdem ich mich geduscht hatte, sagte ich zu Bertha, sie solle ja nicht vergessen, mir ein Büro mit mehreren Räumen für eine Woche zu mieten, und auch nicht vergessen, daß der Name, den ich ihr nannte, am Eingang stehen müsse, daß die Einrichtung solide und repräsentativ wirken und daß Elsie Brand für Diktate zur Verfügung stehen sollte.


  Sie sprudelte halblaut noch allerlei Flüche, fand sich aber schließlich doch bereit, mir zu versprechen, daß sie mich spät abends noch anrufen werde, um mir dann die Adresse des neuen Büros mitzuteilen.


  


  Henry Ashbury nahm mich abends, vor dem Essen, beiseite und fragte: »Wie wär's mit einem Cocktail in meinem Privatzimmer, Lam?«


  »Gut, gehen wir«, antwortete ich.


  Der Butler brachte uns die Getränke in einen kleinen Raum, der mit Jagdgewehren und einigen Trophäen an den Wänden, einem Pfeifenständer und ein paar Sesseln ausgestattet war. Dieses Zimmer war das einzige im Haus, das niemand ohne besondere Aufforderung von Ashbury betreten durfte. Sein einziges Versteck vor der ewig klagenden Stimme seiner Frau.


  Wir sprachen, Cocktails trinkend, einige Minuten über alle möglichen Nebensachen, dann sagte Ashbury: »Sie verstehen sich ja mit Alta recht gut.«


  »Ich sollte doch ihr Vertrauen gewinnen, nicht wahr?«


  »Ja. Sie haben, wie mir scheint, mehr als das erreicht. Sobald Sie im Hause sind, hält sie ständig nach Ihnen Umschau.«


  Ich trank wieder einen Schluck.


  Er fuhr fort: »Den ersten Scheck hatte Alta am 1. des Monats, den zweiten am 10. ausgeschrieben. Falls noch ein dritter in Frage gekommen ist, müßte der das Datum vom 20. haben, also von gestern.«


  Ganz nebenbei sagte ich: »Und der vierte wäre dann am 30. fällig.«


  Er sah mich von oben bis unten an. »Alta ist gestern abend fortgefahren.«


  »Ja. Sie war im Kino.«


  »Sie waren auch abwesend.«


  »Ja, ich hatte noch etwas zu arbeiten.«


  »Sind Sie Alta gefolgt?«


  »Wenn Sie es gern wissen wollen: ja.«


  »Und wohin?«


  »Ins Kino.«


  Er kippte rasch den Rest aus seinem Glas hinunter und gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. Dann ergriff er den Shaker, schenkte mir noch einmal ein und goß sein eigenes Glas bis zum Rand voll. »Sie scheinen tan verständiger junger Mann zu sein«, sagte er dabei.


  »Danke.«


  Er hantierte nervös eine Minute mit den Gläsern, und ich sagte: »Mir brauchen Sie keine Komplimente im Voraus zu machen. Reden Sie einfach frei von der Leber weg.«


  Das schien er gern zu hören. Er sagte: »Bernard Carter hat Alta gestern abend gesehen.«


  »Um welche Zeit?«


  »Kurz nach — na ja, kurz nach der Schießerei.«


  »Wo war sie denn zu diesem Zeitpunkt?«


  »Ganz in der Nähe des Hotels, in dem Ringold getötet wurde. Sie trug ein Kuvert in der Hand und ging sehr schnell.«


  »Das sagte Ihnen Carter?«


  »Hm — nein. Er sagte es meiner Frau und sie mir.«


  »Carter sprach nicht mit Ihrer Tochter?«


  »Nein.«


  »Sie hat ihn auch nicht bemerkt?«


  »Nein.«


  Ich sagte: »Carter irrt sich. Ich bin ihr die .ganze Zeit gefolgt. Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz in der Nähe des Hotels ab, in dem Ringold ankam, doch in das Hotel ist sie nicht gegangen. Sie ging in ein Kino. Ich bin ihr auch dorthin gefolgt.«


  »Und nach dem Kino?«


  »Sie blieb nicht sehr lange drin«, antwortete ich. »Ging dann gleich wieder zu ihrem Wagen. — O ja, sie blieb noch an einem Briefkasten stehen, um einen Brief einzustecken.«


  Ashbury sah mich die ganze Zeit an, sagte jedoch nichts.


  »Ich glaube«, sagte ich, »sie hatte eine Verabredung für den Kinobesuch, und der Betreffende kam nicht.«


  »Konnte das Ringold gewesen sein?« fragte er.


  Ich ließ mir Überraschung anmerken. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«


  »Weiß nicht. Fiel mir nur so ein.«


  »Dann lassen Sie's sich wieder ausfallen.«


  »Aber es hätte Ringold sein können?«


  Ich sagte: »Herrjeh, sein können hätte es jeder. Ich erklärte Ihnen doch schon, daß sie im Kino war.«


  Als er eine Minute schwieg, benutzte ich die Pause, um ihn zu fragen: »Sind Sie über die Firma Ihres Stiefsohnes orientiert — das Unternehmen, bei dem er Generaldirektor ist? Wissen Sie, was diese Firma betreibt?«


  »Hat etwas mit Goldgräberei und mit Baggerei zu tun. Soviel ich hörte, haben die Leute ein vielversprechendes Objekt, ein wahres Dorado; doch davon will ich überhaupt nichts wissen.«


  »Wer verhökert denn direkt, ich meine persönlich, die Aktien?«


  »Mir wäre es lieber, wenn Sie das nicht so bezeichneten«, sagte er. »Wie Sie es formulierten, klingt es — nun, es hört sich nach krummen Sachen an.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wer die Aktien verhökert.«


  »Und ich auch nicht. Die Firma hat einen Stab von Vertretern, sehr sorg-fältig geschulte Leute, wie ich hörte.«


  »Die Partner selbst verkaufen nicht?«


  »Nein.«


  »Das ist alles, was ich wissen wollte.«


  »Aber ich möchte noch etwas wissen«, gab er zurück.


  Ich hob die Brauen.


  »Abendzeitungen schon gesehen?« fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es sind ein paar Fingerabdrücke reproduziert. Die Polizei hat ganz gute von der Tür und dem Türknauf in dem bewußten Hotelzimmer sichern können. Nach der Beschreibung scheint mir der Mann, der gesucht wird, einige Ähnlichkeit mit Ihnen zu haben.«


  »Mir sehen nicht wenige Leute ähnlich«, erwiderte ich, »meistens handelt es sich um Verkäufer in Kolonialwarenläden.«


  Er lachte. »Wenn Sie die Ihrem Verstandskasten entsprechende Größe hätten, wären Sie unüberwindlich.«


  »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Ja.«


  »Danke.«


  Ich trank meinen Cocktail aus und lehnte ein weiteres Glas ab. Ashbury trank noch zwei.


  »Wie Sie wissen«, sagte er, »hat ein Mann in meiner Position zuweilen Gelegenheit, mancherlei über finanzielle Transaktionen zu erfahren, an die der gewöhnliche Sterbliche nicht herankommt.«


  Ich rauchte eine seiner Zigaretten und hörte weiter brav zu.


  »Das gilt vor allem für Vorgänge im Bankwesen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Vielleicht wundert es Sie, wie ich das mit Altas Zehntausenddollarschecks entdeckt habe.«


  »Konnte es mir schon denken.«


  »Sie meinen, durch die Bank?«


  »Ja.«


  »Nun, nicht direkt durch die Bank, sondern durch einen mir gefälligen Bankangestellten. «


  »Ist denn das ein Unterschied?«


  Er lächelte. »Die Bank würde schon einen Unterschied darin sehen.«


  »Und weiter?«


  »Heute nachmittag bekam ich weitere Auskünfte.«


  »Sie meinen, von dem gefälligen Angestellten?«


  Er kicherte und sagte: »Ja.«


  Als er merkte, daß ich nicht fragen wollte, welche Auskünfte, fuhr er mit gewichtiger Betonung fort: »Die Atlee Amusement Corporation rief bei der Bank an und sagte, bei ihr sei ein Scheck aus dem Kassenfach gestohlen worden, und zwar einer über zehntausend Dollar, für Barauszahlung, unterschrieben von Alta Ashbury. Die Leute verlangten sofortige Mitteilung, falls jemand den Scheck vorlegt, und drohten mit Klage wegen Diebstahls.«


  »Welche Antwort gab die Bank?«


  »Daß sie Alta anrufen und sie auffordern wollten, den Scheck sperren zu lassen.«


  »Das war also der bewußte Anruf bei ihr?«


  »Ja.«


  »Und der Betreffende am Apparat meldete sich als Atlee Corporation?«


  »Jawohl.«


  »Männerstimme oder Frauenstimme?«


  »Frau. Behauptete, die Buchhalterin und Sekretärin des Direktors zu sein.«


  »Das kann am Telefon jede Frau behaupten, und dann klingt's genauso.«


  Er nickte langsam.


  Die Cocktails begannen zu wirken, er wurde redseliger, beugte sich vor und legte mir väterlich eine Hand aufs Knie. »Lam, mein Junge, ich habe Sie gern. In Ihnen stecken Fähigkeiten, die besonderes Vertrauen erwecken. Ich glaube, Alta empfindet es ebenso.«


  »Freut mich, daß ich meine Arbeit zu Ihrer Zufriedenheit verrichte.«


  »Eine Zeitlang hatte ich das eigentlich nicht erwartet und angenommen, es würde alles verkorkst werden, weil Alta ziemlich gewitzt ist.«


  »Läßt sich von keinem für dumm verkaufen«, sagte ich und fügte hinzu, weil er a) das erwartete und b) bei uns zahlender Kunde war: »Der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm.«


  Er strahlte mich an, doch dann wurde seine Miene plötzlich sorgenvoll. »Ich kann mir denken, daß Sie genau wissen, was Sie tun, Lam«, sagte er, »aber wenn ein Barscheck über zehntausend gestohlen worden ist und wenn die Person, die ihn zwecks Auszahlung vorgelegt hat, in Bedrängnis kommen und gewisse Aussagen machen sollte, und...«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht mehr den Kopf. Es wird nichts dergleichen passieren.«


  Er sagte bedeutungsvoll: »Wenn Sie die Zeitungen gelesen hätten, wäre Ihnen aufgefallen, daß die männlichen Zeugen widerspruchsvolle Beschreibungen des mysteriösen John Smith gegeben haben. Gerade diese Widersprüche sind für einen Menschenkenner von Gewicht. Die junge Frau hat John Smith in ein viel freundlicheres Licht gestellt.«


  Ich unterdrückte jeden Kommentar.


  »Wissen Sie, Lam, ich vertraue in dieser Angelegenheit stark auf Ihre Diskretion. Ich hoffe zuversichtlich, daß Sie nicht — daß Sie nicht bereits — hm, daß nicht durch Übereifer Ihrerseits vielleicht schon der Grund für etwas Schlimmeres gelegt worden ist. Für etwas, was über das hinausgeht, was Sie in Ordnung bringen sollten.«


  »Das wäre peinlich, nicht wahr?«


  »Sehr sogar. Sie vertrauen gewiß Dritten nicht viel an?«


  »Ich ziehe es vor, ganz allein zu handeln, wo es nur möglich ist.«


  Er sagte: »Ich könnte unbegrenztes Vertrauen zu Ihnen haben, mein lieber Donald — absolut unbegrenztes —, wenn ich nur eins wüßte.«


  »Und das wäre?«


  »Ob bei Ihrem Plan die Gefahr berücksichtigt war, daß so ein Zehntausenddollarscheck ans Tageslicht kommt.«


  Jetzt hatte ich die Chance, mich groß herauszustreichen, und ich konnte ihr nicht widerstehen. »Mr. Ashbury«, sagte ich, »den bewußten Scheck habe ich gestern abend auf Ihrer Veranda persönlich verbrannt und die Asche mit meinen Fingerspitzen zu Pulver zerdrückt. Also brauchen Sie sich darum gar keine Sorge mehr zu machen.«


  Er sah mich mit Augen an, die so groß wurden, daß ich schon glaubte, sie würden ihm die Brille vom Nasenrücken stoßen. Dann packte er meine Hand und schüttelte sie gewaltig. Ich hielt ihm die vier Cocktails zugute, doch auch so war es eine stattliche Ovation. »Sie sind ein Wunder, mein Junge, tatsächlich ein Wunder! Dies soll das letztemal gewesen sein, daß ich Sie ausgefragt habe. Gehen Sie von jetzt an nur nach Ihrer eigenen Methode vor. Das ist ja großartig!«


  Ich sagte: »Danke. Sie wissen, daß dies vielleicht einiges Geld kosten wird.«


  »Was es kostet, ist mir verdammt egal. Nein, so buchstäblich meine ich das nicht. — Nun, Sie wissen schon, wie ich's meine.«


  »Bertha Cool«, sagte ich, »übt sich manchmal in falscher Sparsamkeit Sie kargt mit den Pennies und geht mit den Pfunden leichtsinnig um.«


  »Das braucht sie nicht. Erklären Sie ihr das. Sagen Sie ihr, daß...«


  »Ihr das zu sagen nützt gar nichts«, entgegnete ich, »sie kann aus ihrer Haut nicht heraus.«


  »Nun, was wünschen Sie denn?«


  »Ist Ihnen noch nicht der Gedanke gekommen, daß ich vielleicht jemanden bestechen muß.«


  »Nein.«


  »Nun, diese Möglichkeit sollte in Erwägung gezogen werden.«


  Das schien ihn wenig zu beglücken. Er sagte: »Na ja, natürlich, wenn Sie in Nöte geraten sollten, gibt's nur eins — daß Sie zu mir kommen, und...«


  »Und Ihnen sage, wen ich besteche, wieviel ich dem zahlen muß und warum?« ergänzte ich.


  »Hm — ja.«


  »So daß, wenn etwas schiefgeht und sich die Sache als Falle erweist, Sie derjenige sind, der gecatcht wird.«


  Ich sah sein Gesicht die Farbe wechseln. »Wieviel wollen Sie denn haben?« fragte er.


  »Geben Sie mir lieber gleich tausend Dollar«, sagte ich. »Ich werde die bei mir haben für den Fall, daß ich sie brauchen sollte. Vielleicht komme ich wieder und ersuche um mehr.«


  »Das ist eine Menge Geld, Donald.«


  »Allerdings«, bestätigte ich. »Wie groß ist denn Ihr Vermögen?«


  Er wurde rot. »Ich sehe nicht ein, was das damit zu tun hat.«


  »Wie viele Töchter haben Sie?«


  »Nur die eine, selbstverständlich.«


  Ich schwieg, während er über die Geldfrage grübelte, und sah, wie es ihm langsam einging. Er zog seine Brieftasche und zählte mir zehn Hundertdollarnoten hin.


  


  Am Abend gegen acht Uhr rief Bertha Cool an und berichtete mir, sie hätte es furchtbar schwer gehabt, ein Büro im gewünschten Stil für mich zu finden, doch es sei ihr gelungen, einen entsprechenden Raum zu mieten, und zwar unter dem Namen Charles E. Fischler, Zimmer 622 im Commons Building. Elsie Brand werde am nächsten Morgen um neun Uhr zur Stelle sein und das Büro öffnen. Schlüssel hätte sie dann.


  »Es müßten Geschäftskarten für mich gedruckt werden«, sagte ich.


  »Dafür ist auch bereits vorgesorgt. Elsie wird sie mitbringen. Du bist der Chef der >Fischler Verkaufsgesellschaft<.«


  »Okay«, sagte ich und wollte schon anhängen, als sie fragte: »Was gibt's Neues?«


  »Nichts.«


  »Halte mich auf dem laufenden.«


  »Mache ich«, gab ich zurück und brachte diesmal den Hörer auf die Gabel, bevor ihr noch etwas Unangenehmes entfallen konnte.


  Der Abend zog sich endlos lang hin. Alta gab mir ein Zeichen, daß sie mich sprechen wolle, doch ich sagte mir: Was sie weiß, weiß ich schon lange. Aber — ich wußte nicht alles, was Bernard Carter wußte, und wollte mich gern so postieren, daß er ganz beiläufig ein Gespräch anknüpfen konnte, falls er den Wunsch hatte, mir etwas zu sagen.


  Und den hatte er.


  Ich knuffte im Billardzimmer die Bälle herum, als er hereinkam und mich fragte: »Lust zu einem Spielchen?«


  »Ich bin ein miserabler Spieler«, erwiderte ich. »Bin nur hier hereingegangen, um dem Geschwätz zu entweichen.«


  »Was haben Sie denn?« fragte er. »Bedrückt Sie etwas?«


  »Wie man's nimmt«, sagte ich, stieß den Ball ab und beobachtete seinen Zickzackweg.


  »Haben Sie mit Ashbury gesprochen?« fragte er. »Hatten Sie Gelegenheit dazu?«


  Ich nickte.


  »Netter Kerl, dieser Ashbury«, sagte er.


  Ich schwieg.


  »Es ist sicher herrlich, wenn man es versteht, sich körperlich in Form zu halten«, fuhr er fort, indem er auf seine pralle Weste hinabschaute. »Sie bewegen sich so leicht wie ein Fisch im Wasser. Habe Sie beobachtet.«


  »So?«


  »Jawohl. Wissen Sie, Lam, ich würde Sie gern näher kennenlernen — mich von Ihnen drillen lassen, um in bessere Kondition zu kommen.«


  »Das ließe sich schon einrichten«, sagte ich, während ich die Billardbälle weiter herumjagte.


  Er kam näher zu mir. »Es gibt hier im Hause noch eine Person, auf die Sie einen günstigen Eindruck gemacht haben, Lam.«


  »Wirklich?«


  »Ja, Mrs. Ashbury.«


  Ich erwiderte: »Mrs. Ashbury hat mir gesagt, sie würde gern ein bißchen abnehmen, wenn ihr Blutdruck erst mal wieder normal ist.«


  Er sprach jetzt leiser: »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, daß es eigentlich etwas sonderbar ist, wie unmittelbar nach ihrer Heirat mit Ashbury ihr Blutdruck stieg und ihr Gewicht zunahm?«


  »Sehr viele Frauen leben, während sie noch nach einem Ehemann jagen, brav Diät, doch sobald sie unter der Haube sind, machen sie sich's gemütlich und —«


  Sein Gesicht lief blaurot an. »So habe ich das keineswegs gemeint«, fuhr er mich grimmig an.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich.


  »Wenn Sie Carlotta Ashbury kennen würden, müßten Sie einsehen, daß Ihre Worte, auf sie angewendet, höchst ungehörig und vom wahren Sachverhalt weit entfernt sind.«


  Ich sah stur auf meine Billardbälle. »Sie haben ja zuerst von ihr gesprochen«, sagte ich. »Ich dachte mir, daß Sie etwas in diesem Sinne meinten, und wollte es Ihnen nur leichter machen.«


  »So etwas hatte ich aber durchaus nicht im Sinn.«


  »Na, dann können Sie doch jetzt sagen, was Sie meinten.«


  »Ich kenne Mrs. Ashbury schon seit geraumer Zeit. Vor ihrer Ehe wog sie fünfundzwanzig Pfund weniger und sah zwanzig Jahre jünger aus.«


  »Hoher Blutdruck kann beim Menschen vieles verändern«, sagte ich.


  »Selbstverständlich — aber wodurch entsteht denn erhöhter Blutdruck? Weshalb sollte sie in der Ehe beziehungsweise durch die Ehe plötzlich unter höherem Blutdruck leiden?«


  »Ja, warum sollte sie?« fragte ich trocken.


  Carter schwieg jetzt, bis ich hochblickte und ihm in die Augen sah. Er bibberte beinahe vor Wut, als er sagte: »Die Antwort liegt doch auf der Hand. Es ist die hartnäckige, nicht nachlassende Feindseligkeit ihrer Stieftochter.«


  Ich stellte das Queue ins Gestell und sagte: »War es Ihre Absicht, darüber mit mir zu sprechen?«


  »Ja.«


  »Also gut, ich höre zu.«


  »Carlotta — Mrs. Ashbury — ist eine wunderbare Frau«, sagte er. »Von geradezu magnetischem Charme, und eine Schönheit. Seit ihrer Heirat habe ich sie anders werden sehen.«


  »Das brachten Sie bereits deutlich zum Ausdruck.«


  Seine Lippen zitterten vor Zorn. »Und der Grund für die ganze Veränderung ist das feindliche Verhalten dieses verzogenen Görs.«


  »Meinen Sie Alta?« fragte ich.


  »Jawohl, Alta!«


  »Hatte Mrs. Ashbury vor der Eheschließung mit dieser Haltung des jungen Mädchens nicht gerechnet?«


  »Vor der Heirat«, führte er das Gespräch fort, »hatte Alta ihren Vater im Stich gelassen; sie gondelte in der Welt umher, wollte sich nur amüsieren und kümmerte sich überhaupt nicht um ihren Papa, doch als er geheiratet und Carlotta begonnen hatte, ihm ein Heim zu bereiten, da kam Alta sofort zurück und begann, die Rolle der liebevollen Tochter zu spielen. Und allmählich, immer ein bißchen mehr, vergiftete sie die Gefühle ihres Vaters für seine Frau. Carlotta ist sensibel und —«


  »Warum erzählen Sie das alles mir?« fragte ich.


  »Ich halte es für richtig, daß Sie es wissen.«


  »Sie meinen, es könnte mir helfen, Henry Ashbury in bessere körperliche Form zu bringen?« fragte ich.


  »Wäre denkbar«, sagte er.


  »Und was, dachten Sie, sollte ich tun?«


  »Sie und Alta verstehen sich doch recht gut.«


  »Na und?«


  »Ich dachte, Alta würde ihre Haltung vielleicht etwas ändern, wenn sie einsähe, daß ihre Stiefmutter nett zu ihr sein möchte.«


  »Und?«


  »Sie haben doch mit Ashbury gesprochen?«


  »Ja.«


  »Merken Sie denn noch immer nicht, worauf ich hinaus will?« Er sah mich durchdringend an und sprach weiter: »All right, wenn Sie die rauhe Wahrheit hören wollen: Carlotta — Mrs. Ashbury — braucht von dem, was sie weiß, nur ein Sterbenswörtchen zur Polizei zu sagen, dann steht fest, daß Alta gestern abend zur Zeit des Mordes in Ringolds Zimmer war.«


  Ich zog die Brauen hoch.


  »Zumindest«, schränkte Carter ein, »kurz vor der Tatzeit. Sind Sie denn noch gar nicht darauf gekommen, daß die Beschreibung der Frau, die zu Ringold hinauffuhr, auf Alta paßt und daß es daher für Kriminalbeamte kein großes Kunststück ist, zu ermitteln, daß Altas Wagen auf einem Parkplatz nur wenige Häuser vom Hotel entfernt gestanden hat? Daß man ferner einen Zeugen haben könnte, der beeidet, gesehen zu haben, wie Alta ungefähr zur Zeit des Mordes vom Hotel zu ihrem Parkplatz eilte?«


  »Was soll denn ich dabei tun?« fragte ich.


  »Sie könnten, sobald Alta wieder über ihre Stiefmutter, redet, ihr ganz beiläufig erklären, daß es in Mrs. Ashburys Macht steht, sie in eine verteufelte läge zu bringen, und Carlotta das nur deshalb nicht tut, weil sie so anständig und ihrem Mann ergeben ist.«


  »Sie scheinen ja als selbstverständlich vorauszusetzen, daß Miss Alta mit mir über ihre Stiefmutter tratschen wird.«


  »Jawohl!« sagte er, machte kurz kehrt und wollte zur Tür hinausgehen.


  »Einen Moment bitte«, sagte ich. »Wenn Alta das Hotel vor der Mordtat verlassen hat, braucht sie sich kaum Sorgen zu machen.«


  Er blieb, die Hand am Türknopf, stehen und sagte: »Man hat sie kurz nach dem Mord dort auf der Straße gesehen.«


  Ich starrte die Tür an, als sie sich hinter ihm geschlossen hatte. Offenbar wußte Carter nicht genau, wann der Mord geschehen war, und hatte, als er Alta sah, nicht auf die genaue Uhrzeit geachtet. Oder war er gar entschlossen, die Geschichte ein wenig zurechtzubiegen, um Mrs. Ashbury eine Trumpfkarte in die Hände zu spielen?


  Wie es auch sei, wozu sollte ich mich mit Gedanken über diesen Mann belasten! Wenn die Polizei sich in den Kopf setzte, daß Alta an dem Verbrechen beteiligt gewesen sein könnte, hatte sie ohnehin leichtes Spiel. Der Nachtportier im Hotel, die Verkäuferin am Zigarrenstand, der Parkplatzwächter, der Liftboy — Zeugen gab es genug. Aber das Gute dabei war, daß diese Zeugen ja schwören müßten, daß Alta das Hotel verlassen hatte, bevor geschossen wurde! Wenn Mrs. Ashbury glaubte, eine Hand voll Trümpfe zu haben — warum sollte ich sie nicht in diesem Glauben lassen, bis. ich genau wußte, wie sie die auszuspielen gedachte?


  Ich holte mir Hut und Mantel und nahm die passende Gelegenheit wahr, mich zu verdrücken, bevor Alta mich bemerkte. Mein nächster Schritt war ein Besuch bei der Atlee Amusement Corporation. Den Laden mußte ich mir noch näher ansehen.


  Die Leute hatten im Parterre zwei piekfeine Restaurants, und in den ersten Stock zu gelangen machte kaum Schwierigkeiten. Die Spielzimmer waren repräsentativ ausgestattet, aber recht klein. Niemand schien mich sonderlich zu beachten. Ich spielte mit geringen Einsätzen und glich am Roulett die anfänglichen Verluste knapp wieder aus. Spieler waren nur wenige da. Ich versuchte, mit einem Vorwand zum Geschäftsführer zu kommen, doch es gelang mir nicht.


  Als ich das Lokal verließ, kam eine Blondine am Arm eines Mannes herein, der einen Smoking trug und steinreich wirkte.


  Dieses auffallende Haar hatte ich doch schon einmal gesehen? Ja, es war Esther Clarde, die Zigarrenverkäuferin aus dem Hotel, wo Ringold...


  Ich konzentrierte mich mit aller Gewalt, denn hier bot sich eine Chance, aber eine, die ich hätte voraussehen müssen. Wenn diese Blondine, da im Hotel, genug von den Atlee-Leuten gewußt hatte, um meine Fragen zu beantworten, dann war sie auch mit dem Betrieb genügend vertraut, um sich als Schlepperin leichtgläubiger Provinzler dort Prozente zu verdienen. Also hatte ich mir selbst eine Falle gestellt und war prompt hineingeschlittert.


  Als sie mich entdeckte, sah ich ihren Blick hart werden. »Oh, hallo! Wie klappt's mit dem Spiel? Schon Glück gehabt?« fragte sie.


  »Nicht viel.«


  Sie lächelte ihren Begleiter an und sagte: »Arthur, darf ich dich mit Mr. Smith bekannt machen? Und das ist Mr. Arthur Parker.«


  Wir gaben uns die Hand, und ich sagte, daß ich erfreut sei, ihn kennenzulernen.


  »Sie wollen doch nicht etwa schon gehen, Mr. Smith?«


  »Allerdings war das meine Absicht.«


  »Na, Sie werden doch nicht gerade in dem Moment, da ich komme, Weggehen wollen?« sagte Esther. »Gewöhnlich bringen Sie mir doch Glück, und ich habe das Gefühl, daß Sie mir heute abend besonders viel bringen werden.«


  Ich überlegte, daß ich meine Lage nur noch komplizierter machen könnte, wenn ich bei Mr. Parker Eifersucht erregte. So blickte ich ihn an und sagte: »Nach meinem ersten Eindruck ist Mr. Parker ein durchaus geeigneter Glücksbringer.«


  »Er ist mein Kavalier, aber mein Maskottchen sind Sie«, sagte Esther Clarde. »Kommen Sie doch mit zu den Spieltischen.«


  »Ach, wissen Sie, ich bin recht müde und —«


  Ihr Blick bohrte sich förmlich in meine Augen. »Ich lasse Sie jetzt nicht so einfach Weggehen, und wenn ich die Polizei zu Hilfe holen müßte«, sagte sie und lachte mit ihren roten Lippen. Ihre Augen aber lachten nicht.


  Ich erwiderte lächelnd: »Na, schließlich hätte darüber wohl vor allem Mr. Parker zu bestimmen. Ich dränge mich nie gern auf.«


  »Ach, ihm ist das schon recht«, sagte sie. »Parker hat doch schon gemerkt, daß Sie zu diesem Etablissement gehören.«


  »Oh«, sagte Parker und begann sofort zu lächeln, als sei damit vieles erklärt. »Kommen Sie nur Smith, und bringen Sie uns Glück.«


  Ich schleuderte mit ihr voraus zum Roulett. Sie fing mit Silberdollars an zu spielen — und verlor. Parker schien keine Neigung zu haben, ihre Börse aufzufüllen. Als sie ihr Geld verspielt hatte, zog sie eine Schnute, und er holte ihr schließlich für fünf Dollar kleine Chips, die sie noch riskieren durfte.


  Als ihr Begleiter mehr ans Ende des Tisches rückte, wandte sie mir plötzlich ihr Gesicht zu und versuchte, mich wieder mit den Blicken zu durchbohren. »Geben Sie mir unauffällig unter dem Tisch zweihundert Dollar«, flüsterte sie im Befehlston.


  Ich starrte sie nur eisern an.


  »Los, los«, sagte sie schnell und leise. »Tun Sie nicht, als wären Sie taub, und zögern Sie nicht noch. Entweder Sie blechen jetzt, oder...«


  Ich brachte ein Gähnen zustande.


  Sie hätte am liebsten geheult, so enttäuscht war sie. Knallte ihre Chips auf das Spielbrett und verlor wieder. Als der Rest ihres Geldes verspielt war, ließ ich einen Dollar in ihre Hand gleiten. »Soweit will ich mich spendabel zeigen, Kleine«, sagte ich, »und es ist bestimmt ein Glücksdollar. Spielen Sie Zero.«


  Sie legte den Schein auf Zero und — gewann.


  »Stehenlassen«, riet ich.


  »Sie sind ja verrückt!«


  Ich zuckte mit den Schultern, während sie ihren Gewinn bis auf fünf Dollar an sich zog.


  Nie werde ich wissen, warum ich ihr zweimal Zero vorschlug. Die Kugel ratterte im Rad herum und kam schließlich in einem der kleinen Fächer zur Ruhe.


  Ich hörte Esther Clarde laut ausatmen und blickte hin, wo die Kugel lag.


  Sie lag in Nummer 7.


  »Sehen Sie, nun haben Sie mich zum Verlieren gezwungen«, sagte sie.


  Ich lachte. »Sie sind immer noch im Plus.«


  »Na, vielleicht kommt die 7 jetzt noch mal«, sagte sie und setzte zwei Dollar auf diese Zahl. Und die kam tatsächlich wieder! Jetzt fühlte ich mich nicht mehr als Glücksbringer. Esther brachte einen Gewinn von etwa fünfhundert Dollar zustande, den sie dann kassierte.


  Eine Brünette lungerte zwischen den Spieltischen, ein geschmeidiges Mädel mit schlanken Hüften, hübschen nackten Schulten und Augen, die von zärtlichen Abenteuern sprachen. Sie und die Blondine kannten einander. Ich sah, nachdem Esther ihr Geld kassiert hatte, daß sie sich ein Zeichen gaben und danach miteinander flüsterten.


  Nun fing die Brünette an, sich um Arthur Parker zu bemühen. Sie bat ihn um seinen Rat und brachte, indem sie ihm reizend zulächelte, ihre nackten Schultern ganz nahe an sein Gesicht, indem sie sich vor ihm zum Spieltisch beugte, um ihren Einsatz weit hinten zu placieren.


  Ich beobachtete Parkers Mienenspiel und erkannte, daß ich nun bei seiner Blonden festsaß.


  »Na schön«, sagte ich zu Esther Clarde, »Sie haben gewonnen. Wohin gehen wir?«


  »Ich verdrücke mich zuerst, gehe in die Garderobe und warte dort«, sagte sie. »Versuchen Sie keine Mätzchen — einen Hinterausgang gibt es hier nicht.«


  »Weshalb sollte ich mich vor so viel Schönheit zurückziehen?«


  Sie lachte und sagte nach einem Moment: »Tja, warum sollten Sie das wohl?«


  Ich blieb noch lange genug im Spielsaal, um am Roulettisch ein paar Einsätze zu riskieren. Ich konnte von Zero nicht lassen. Aber Zero kam nicht mehr. Parker war von der Brünetten ganz fasziniert. Einmal zuckle er wie schuldbewußt zusammen und blickte ringsum.


  Ich ging zur Garderobe hinaus, wo Esther Clarde auf mich wartete. »Sind Sie mit einem Wagen hier, oder fahren wir im Taxi?« fragte sie.


  »Taxi«, antwortete ich.


  »Na schön, dann kann's losgehen.«


  »Besonderes Ziel im Auge?«


  »Ich denke, ich fahre mit zu Ihrer Wohnung«, antwortete sie.


  »Ich möchte aber lieber, daß wir zu Ihnen fahren.«


  Eine Minute studierte sie mein Gesicht, dann sagte sie schulterzuckend: »Warum auch nicht?«


  »Ihr Freund, Mr. Parker, wird doch da nicht auftauchen, oder?«


  »Mein Freund, Mr. Parker, ist für heute nacht in Obhut — besten Dank«, gab sie zurück.


  Sie nannte dem Chauffeur ihre Adresse. Wir brauchten etwa zehn Minuten bis dorthin, und es war wirklich ihre Wohnung. Auf dem Klingelschildchen stand ihr Name, sie hatte einen Hausschlüssel und ging gleich die Treppe hinauf. >Warum auch nicht?< hatte sie gesagt. Ich wußte ja, wo sie tätig war, also hätte ich mich auch anderweitig genau über sie informieren können. Die Zeitungen hatten ihr Foto und ein Interview mit ihr gebracht, in dem sie den Mann beschrieb, der sich bei ihr nach Ringold erkundigt hatte. Nein, von meiner Seite hatte sie nichts zu fürchten.


  Ich hingegen saß in der Patsche.


  Die Wohnung war recht gemütlich eingerichtet. Ein Blick ringsum bestätigte mir, daß sie das Inventar nicht von ihrem Verdienst als Tabakwarenverkäuferin in einem Hotel zweiter Güte angeschafft haben konnte.


  Sie legte ihren Mantel ab, forderte mich auf, Platz zu nehmen, brachte Zigaretten, fragte mich, ob ich Whisky haben wollte, und setzte sich dann neben mich aufs Sofa.


  Nachdem wir uns Zigaretten angezündet hatten, rückte sie etwas näher und lehnte sich an meine Schulter. Ich sah den Lichtschein auf ihrem Nacken glänzen und bemerkte den verführerischen Blick in ihren blauen Augen. Das blonde Haar streifte meine Wange. »Sie und ich«, sagte sie, »wir werden uns gut anfreunden.«


  »So?«


  »Jawohl. Weil nämlich«, fuhr sie fort, »das junge Mädchen, das zu Ringold aufs Zimmer ging — das Mädchen, dem Sie folgten —, Alta Ashbury war.«


  Und jetzt kuschelte sie sich zärtlich an mich.


  »Wer ist denn Alta Ashbury?« fragte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Die Frau, die Sie beschatten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nur an Ringold interessiert.«


  Sie blickte mir ins Gesicht und sagte langsam: »Na, in einer Weise spielt das ja keine Rolle. Meine Kenntnis von der Sache kann ich sowieso nicht verwerten, jedenfalls nicht direkt. Ich würde lieber für Sie arbeiten als für jeden anderen aus meinem Bekanntenkreis.« Und lächelnd fügte sie hinzu: »Weil ich Sie vor Dummheiten bewahren könnte.«


  »Damit haben Sie mir aber noch nicht gesagt, wer Alta Ashbury ist. War sie seine Geliebte?«


  Ich konnte sehen, wie sie mit sich rang, um zu entscheiden, was sie mir sagen sollte und was nicht.


  »War sie das?« blieb ich bei meiner Frage.


  Sie probierte es mit einem Gegenangriff. »Was hatten denn Sie von Ringold gewollt?«


  '»Eine geschäftliche Sache wollte ich mit ihm besprechen.«


  »Was für eine?«


  »Es hatte mir jemand gesagt, er wüßte, wie man die Bestimmungen über Aktiengesellschaften umgehen kann. Ich bin nämlich Promoter und hatte da ein Objekt, das mich reizte.«


  »Also gingen Sie in sein Zimmer, um mit ihm zu reden?«


  »Ich? Nein. Ich bekam doch das Nebenzimmer für die Nacht.«


  »Und bohrten da ein Loch in die Verbindungstür?«


  »Ja.«


  »Schauten hindurch und horchten?«


  »Ja.«


  »Und was sahen Sie?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  Nun wurde sie ärgerlich. »Hören Sie mal«, sagte sie, »Sie sind entweder der größte Idiot, der mir je begegnet ist, oder ein eiskalter Kerl. Wie konnten Sie auch nur annehmen, daß ich nicht die Polente rufen würde, als Sie mir nicht die zweihundert unter dem Spieltisch geben wollten?«


  »Konnte ich nur vermuten.«


  »Werden Sie sich lieber mit mir einig. Wissen Sie, was geschähe, wenn ich jetzt den Telefonhörer dort abnähme und die Polizei anriefe? Um Gottes willen, seien Sie doch vernünftig und besinnen Sie sich.«


  Ich versuchte, einen Rauchring zu blasen.


  Sie sprang auf und ging zum Telefon. Ihre Lippen waren zusammengepreßt, die Augen funkelten.


  »Rufen Sie ruhig die Polizei an«, sagte ich. »War schon im Begriff, das selber zu tun.«


  »So sehen Sie aus!«


  »Selbstverständlich wollte ich das«, sagte ich. »Können Sie sich denn den wahren Sachverhalt nicht vorstellen?«


  »Welchen Sachverhalt?«


  »Ich saß doch im Nebenzimmer, das Auge fest ans Loch in der Verbindungstür gedrückt«, sagte ich. »Der Mörder aber hatte schon etwa eine halbe Stunde bevor ich ankam, das Schloß geöffnet. Er hatte die Randleiste einer Türfüllung gelöst, das Schloß festgesetzt, so daß der Riegel nicht zuging, war ins Zimmer zurückgegangen, hatte die Füllung wieder befestigt, auf den geeigneten Moment gewartet, dann hatte er die Tür aufgemacht, war in den kleinen Alkoven und von da in den Baderaum getreten.«


  »Das behaupten Sie.«


  »Sie vergessen eins, Schwester.«


  »Und was?«


  »Daß ich der einzige bin, der den Mörder sah. Ich weiß, wer es war. Ringold hatte vorher mit dem Mädchen gesprochen. Er übergab ihr einige Papiere und sie ihm einen Scheck, den er in seine rechte Rocktasche steckte. Nachdem sie gegangen war, trat er in den Baderaum. Ich wußte nicht, daß dort der andere schon wartete, hatte aber bemerkt, daß die Verbindungstür auf meiner Seite, also im Zimmer 421, nicht verriegelt war, und ich hatte sie zugeriegelt, als ich das Loch bohrte. Der Mörder wußte, daß Ringold in das Bad kommen würde, und wollte sich wieder ins Zimmer 421 zurückziehen, doch da war ja der Riegel vorgeschoben, und ich war in dem Zimmer. Der Mann war also gefangen.«


  »Und was taten Sie dann?« fragte sie, beinah atemlos.


  »Ich benahm mich ganz dämlich«, erwiderte ich. »Hätte zum Telefon greifen, den Portier anrufen und ihm sagen sollen, man müßte sofort die Ausgänge sperren, und dann hätte ich gleich die Polizei anrufen sollen. Aber ich war zu durchgedreht und überlegte mir das überhaupt nicht. Ich schob den Riegel an der Verbindungstür zurück, riß sie auf und verfolgte den Mörder bis in den Korridor, blieb in der Tür stehen und spähte nach beiden Seiten. Dann ging ich zum Lift und stieg im ersten Stock aus. Als der Klamauk oben losging, verließ ich das Hotel.«


  »Eine reizende Geschichte«, sagte sie, überlegte einen Augenblick und fügte hinzu: »Wahrhaftig, eine ganz reizende Geschichte. Aber die wird die Polizei Ihnen nie und nimmer glauben.«


  Ich lächelte sie erhaben an. »Sie vergessen, daß ich den Mörder sah«, sagte ich.


  Auf diese Worte reagierte sie so jäh, als hätte ihr jemand elektrischen Strom unter die Sitzfläche gejagt. »Wer war es?« fragte sie gepreßt.


  Ich lachte sie aus und blies wieder einen Rauchring. Das heißt, ich probierte es.


  Sie ging durchs Zimmer, setzte sich hin, schlug die Beine über und umfaßte mit verschränkten Händen ihr linkes Knie. Mein Bericht hatte sie konfus und ratlos gemacht. Sie sah abwechselnd mich und ihre Schuhspitze an. Der Saum ihres Abendkleides störte sie dabei. Sie wollte ihn höher ziehen, stand jedoch auf, ging in ihr Schlafzimmer und zog das Kleid aus, wobei sie die Tür offenließ. Nach einigen Minuten kam sie in einem Hausmantel aus schwarzem Seidensamt zurück und setzte sich wieder neben mich.


  »Tja, ich glaube kaum«, sagte sie, »daß das die Situation wesentlich ändert. Ich brauche jemanden, der die Sache Ashbury klärt. Sie scheinen ein guter Mensch zu sein. Ich weiß nicht, was an Ihnen mich zu diesem Vertrauen veranlaßt — Sympathie auf den ersten Blick? Wer sind Sie denn eigentlich, und wie heißen Sie? Ich weiß nicht mal Ihren Namen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Also, Sie — Sie kommen hier nicht heraus, bis Sie mir Ihren Namen genannt haben — und zwar Ihren richtigen! Ich werde mir Ihren Führerschein und Ihre Ausweise ansehen und Fingerabdrücke von Ihnen nehmen — oder ich fahre zu Ihrer Wohnung — die werde ich schon feststellen —, und dann kriege ich alles heraus. Das merken Sie sich.« .


  Ich zeigte auf die Tür. »Sobald ich den Zeitpunkt für gekommen halte, marschiere ich schnurstracks dort hinaus.«


  »Dann verpfeife ich Sie.«


  »Und wo bleiben Sie dann mit Ihrer feinen Erpressung der Ashtray?«


  »Ashbury«, sagte sie.


  »Na schön — wie Sie wollen.«


  »Wie ist Ihr richtiger Name?«


  »John Smith.«


  »Sie lügen.«


  Ich lachte wieder.


  Sie versuchte es nun mit Schmus. »Also schön, John.« Sie drehte sich zu mir herum, zog die Knie hoc!;, rutschte so über meinen Schoß, daß sie einen Ellbogen auf die Sofalehne stützen konnte, und sah mit bestrickendem Lächeln zu mir auf.


  »Nun passen Sie mal auf, John. Sie sind doch ein Mann mit Verstand. Wenn wir beide uns zusammentäten, könnten wir Gewinn aus der Sache ziehen.«


  Ich ignorierte ihre Augen, denn die Farbe ihres Haares faszinierte mich mehr.


  »Machen Sie mit, ja oder nein?«


  »Wenn's Erpressung ist, nein. Diese Tour liegt mir nicht.«


  »Pfui«, sagte sie, »ich rede doch so offen mit Ihnen, und wir beide könnten uns ganz schön Moos besorgen.«


  »Womit können Sie denn dieser Ashbury eigentlich bange machen?«


  Als sie den Mund öffnete, legte ich rasch meine Hand über ihre Lippen. »Nein, erzählen Sie's mir nicht, ich will es gar nicht wissen«, sagte ich.


  Sie stierte mich verblüfft an. »Was ist denn nun in Sie gefahren?«


  »Ich stehe auf Seiten der Gegenpartei«, antwortete ich.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Also, Liebling, ich kann das nicht mitmachen, denn ein so großer Schuft bin ich nicht. Und Sie können mir nicht das geringste vorspiegeln. Sie waren von Anfang an mit in dem Komplott. Jed Ringold hat die bewußten Schecks von Alta Ashbury bekommen. Die gab er Ihnen zum Kassieren, und zwar bei der Atlee Amusement Corporation. Von dem Geld gaben Sie den Leutchen dort etwas ab, ließen auch ein bißchen an Ihren eigenen Fingern kleben, zahlten Ringold das übrige aus, und der gab es an die ihm übergeordneten oder — wenn Sie's so nennen wollen — die ihm untergeordneten Personen weiter.


  Und nun will ich Ihnen noch sagen, daß Sie erledigt und abgetan sind und restlos ausgespielt haben. Sollten Sie auch nur das Geringste gegen Alta Ashbury unternehmen, dann können Sie die Außenwelt hinter Gittern betrachten.«


  Sie richtete sich ruckartig auf und starrte mich im Sitzen an. »Na, so einen verrückten Kerl wie Sie gibt's ja wohl nicht noch einmal!« sagte sie.


  »All right, Schwester, ich habe es Ihnen deutlich gesagt.«


  »Das haben Sie, weiß der Teufel — Sie Blödian.«


  »Und jetzt nehme ich noch eine von Ihren Zigaretten, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Als sie mir ihr Etui reichte, sagte sie: »Na, da soll mich doch der Schlag treffen! Wenn das nicht ein ganz tolles Ding ist, erkläre ich mich für geisteskrank! Ich sehe Sie in ein Hotel gehen, anschließend suchen die Polypen nach Ihnen, ich treffe Sie zufällig wieder, lasse meinen Kavalier sausen, bringe Sie in meine Wohnung und gebe meine Trümpfe aus der Hand, ohne überhaupt zu wissen, wer Sie sind oder was sie bezwecken. Vermutlich sind Sie als Privatschnüffler für Alta Ashbury tätig. Nein, eher glaube ich, daß ihr Vater Sie engagiert hat.«


  Ich zündete mir die Zigarette an.


  »Aber was soll das nur heißen, daß Sie so dumm handeln? Warum haben Sie mich nicht weiterreden lassen, um alles haargenau zu erfahren?«


  Ich sah sie an und sagte: »Kindchen, das weiß ich tatsächlich selber nicht.« Das war die reine Wahrheit.


  »Sie können trotzdem der Mann sein, der Jed Ringold umgelegt hat.«


  »Könnte ich sein, gewiß.«


  »Und ich könnte Sie hochgehen lassen.«


  Ich sagte: »Dort steht das Telefon.«


  Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Und dann«, sagte sie, »könnten Sie mich in alles 'reinziehen und womöglich nachweisen, daß meine Motive nicht gerade edler Natur waren, und — ach, zum Teufel auch, es hat ja alles keinen Zweck.«


  »Was machen wir nun zunächst?« fragte ich.


  »Wir werden uns einen kräftigen Drink genehmigen. Wenn ich mir überlege, was Sie mir hätten antun können und nicht getan haben! Ich werde aus Ihnen einfach nicht klug, dumm sind Sie offenbar nicht. Sie haben das Komplott sofort erkannt, und als ich's dann eilig hatte, in die Falle zu rennen, drängten Sie mich zurück. Man lernt nie aus. Was nehmen Sie in Ihren Scotch — Soda oder Wasser?«


  »Haben Sie tatsächlich Scotch im Hause?« fragte ich.


  »Ein bißchen noch.«


  »Wissen Sie ein Geschäft hier in der Gegend, das so spät nachts noch Getränke ins Haus schickt?«


  »Aber klar!«


  »Dann rufen Sie dort an, man möchte eine halbe Kiste echten Schottischen schicken — der geht natürlich auf mein Spesenkonto.«


  »Nanu! Sie wollen mich wohl foppen?«


  Ich schüttelte den Kopf, zückte meine Brieftasche, zog eine Fünfzigdollarnote hervor und warf sie lässig auf den Tisch. »Das würde mein Chef natürlich als Geldverschwendung bezeichnen.«


  Nachdem Esther den Whisky bestellt hatte, sagte sie: »Wir können ja erst mal meinen Rest austrinken, während wir auf die neuen Flaschen warten.«


  Sie schenkte für uns beide ein.


  »Passen Sie auf, daß ich mich nicht betrinke, John.«


  »Haben Sie Angst davor?«


  »Weil ich dann das heulende Elend kriege. Es ist schon so lange her, daß mich jemand anständig behandelt hat. Was mich dabei kränkt, ist nur, daß Sie es nicht taten, weil ich anständig war, sondern weil Sie selbst es sind. Sie haben mich ganz verwirrt — ich weiß nicht, wie ich's aus-drücken soll. Sie haben so etwas an sich, dem ich einfach nicht... Ach, küssen Sie mich!«


  Ich küßte sie.


  »Herrje, doch nicht so lasch, mein Junge«, sagte sie. »Küß mich richtig, du…«


  Eine Viertelstunde später kam der Bote mit den sechs Flaschen Scotch.


  Um zwei Uhr früh landete ich wieder im Hause Ashbury. Ich vermochte meine Gedanken an das Haar dieses Mädchens nicht abzuschütteln.
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  Beim Frühstück fragte ich Mr. Ashbury, was er mir über das Unternehmen >Vereinigte Erz- und Mineral-Schmelzereien< sagen könne. Ich brachte vor, daß ein Bekannter von mir namens Fischler, dessen Büro sich im Commons Building befinde, einen tüchtigen Batzen Geld geerbt habe. Der Mann suche eine gute Kapitalanlage und gehöre zu den Leuten, die auch etwas riskieren. Ich hätte ihm vorgeschlagen, Aktien von gut florierenden Minen und Bergwerken zu kaufen.


  Robert Tindle ergriff das Wort: »Wollen wir das nicht lieber ganz im Rahmen der Familie belassen?«


  Ich sah ihn überrascht an. »So ähnlich hatte ich's mir auch gedacht«, antwortete ich.


  »Wie ist seine Adresse?«


  »Raum 622, Commons Building.«


  »Ich werde ihn durch einen unserer Verkaufsagenten besuchen lassen,«


  »Ja, bitte«, sagte ich.


  Ashbury fragte Robert, ob er über die Schritte der Polizei in der Mordsache Ringold schon mehr erfahren habe, und Robert antwortete, die Polizei habe Ringolds Vorleben überprüft und den Schluß gezogen, daß der Mord mit seiner Spielleidenschaft in Zusammenhang stehen müsse. Jetzt würden Ringolds frühere Partner und Freunde unter die Lupe genommen, und man hoffe, in diesem Kreis den zu finden, auf den die Beschreibung des Mannes passe, der beim Verlassen von Ringolds Zimmer nach dem Mord von mehreren Zeugen gesehen worden war.


  Nach dem Frühstück nahm Robert mich beiseite und wollte von mir mehr über Fischler hören. Wieviel Geld der wohl erbte und wieviel er nach meiner Kenntnis zu investieren gedenke. Ich informierte ihn, daß der Mann zweifacher Erbe sei; einen kleinen Betrag habe er schon in


  Händen, es würden ihm aber vor Monatsende noch über hunderttausend Dollar zufallen. Als ich Tindle fragte, wie seine Gesellschaft sich entwickle, antwortete er: »Prima, die Geschäftslage wird von Tag zu Tag günstiger.«


  Daraufhin entfernte er sich rasch. Ashbury sah mich über den Rand seiner Brille an, als wollte er eine bestimmte Bemerkung machen, hielt sie jedoch zurück, räusperte sich zweimal und sagte schließlich: »Donald, wenn Sie noch ein paar tausend für Spesen brauchen, sagen Sie es mir ohne Zögern.«


  »Werde ich tun.«


  Alta erschien im Hausmantel und gab mir ein Zeichen, daß sie mit mir sprechen wollte. Ich tat, als merkte ich das nicht, und sagte zu Ashbury: »Ich begleite Sie bis zur Garage.«


  Als wir uns in der Garage befanden, erklärte ich, es gäbe im Moment gar nichts zu besprechen, sondern ich wollte nur in seinem Wagen mit zur Stadt fahren. Das erleichterte ihn sichtlich.


  Er hielt den Blick auf die Fahrbahn gerichtet und sagte nichts. Ich merkte ihm an, daß er mich gern verschiedenes gefragt hätte, aber die Fragen nicht so zu formulieren wußte, daß er sich vor deren Beantwortung nicht fürchten mußte. Zweimal machte er Ansätze zum Sprechen, holte schnell und kurz Luft, hielt aber sofort inne, als das erste Wort unsicher über seine Lippen kommen wollte. Dann beschränkte er sich ganz aufs Fahren.


  Erst als wir schon im Geschäftsviertel waren, stellte er eine Frage, die er für unbedenklich hielt: »Wo kann ich Sie absetzen, Donald?«


  »Irgendwo hier in der Gegend.«


  Er wollte noch etwas anderes sagen, tat es jedoch nicht, bog nach rechts ein, machte einen Abstecher von seiner üblichen Strecke und hielt vor dem Commons Building an. »Ist es Ihnen so recht?« fragte er.


  »Das ist ausgezeichnet so«, sagte ich und stieg aus.


  Ashbury fuhr schnell weiter. Ich nahm den Lift zum sechsten Stock und betrachtete das Namensschild an der Tür zum Büroraum 622, öffnete die Tür und trat ein. Vor mir saß an der Schreibmaschine Elsie Brand und hämmerte eifrig auf der Schreibmaschine.


  »Um Gottes willen«, sagte ich, »Sie sind doch nur als Staffage hier und sollen keinen emsigen Geschäftsbetrieb markieren.«


  Sie hörte mit dem Tippen auf und sah mich an.


  »Die Leute, die zu uns kommen werden«, erklärte ich, »halten mich für einen Knaben, der groß geerbt hat. Daß ich mit diesem Büro hier sehr viel verdient haben könnte, nehmen die bestimmt nicht an, also ist's nicht notwendig, so dick aufzutragen.«


  Elsie sagte: »Bertha Cool hat mir viel Diktat zum Schreiben mitgegeben. Ich könnte schön die Zeit hier zum Beantworten der Post ausnutzen.«


  »Auf welchen Firmenbogen?« unterbrach ich sie und beugte mich über ihre Schulter, um mir den eingespannten Brief anzusehen.


  »Auf ihren persönlichen«, antwortete Elsie. »Bertha sagte, ich könnte...«


  Ich riß den Brief aus der Maschine und gab ihn Elsie. »Legen Sie den sofort ins Schubfach, damit ihn niemand sieht«, sagte ich. »Lassen Sie auch die übrigen Briefbogen verschwinden. Und wenn Sie Mittagspause machen, nehmen Sie das ganze Zeug mit und bringen Sie ja nichts wieder hierher. Bestellen Sie Bertha, das hätte ich angeordnet.«


  Elsie zwinkerte mir mit einem Lächeln zu.


  Ich fuhr fort: »Gehen Sie zum Zeitungsstand im Vestibül und holen Sie ein paar Filmzeitschriften und ein Päckchen Kaugummi. Legen Sie die Zeitschriften in Ihr oberstes Schreibtischfach, lassen Sie es offen, setzen Sie sich davor, kauen Sie gelangweilt Gummi und lesen Sie irgend etwas. Sobald jemand hereinkommt, schieben Sie das Fach zu, aber erst nachdem der Betreffende gesehen hat, womit Sie beschäftigt waren.«


  Als ich Elsie wieder ins vordere Büro kommen hörte, ergriff ich den Telefonhörer und drückte auf den Knopf der Leitung zum Vorzimmer.


  »Bitte?« fragte sie.


  »Notieren Sie drei Namen, Elsie«, sagte ich. »Erstens: Parker Stold, zweitens Bernard Carter und drittens Robert Tindle. Haben Sie's?«


  »Ja. Und was ist mit diesen Herren?«


  »Wenn einer von ihnen kommt, habe ich zu tun und werde den ganzen Vormittag verhindert sein, kann ihn also nicht empfangen und möchte ihn auch nicht unnütz warten lassen. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Falls ein anderer Besucher kommen sollte, versuchen Sie festzustellen, was er will. Bieten Sie ihm Platz an. Veranlassen Sie ihn möglichst, daß er Ihnen eine Visitenkarte gibt, und die bringen Sie mir herein.«


  »Ist das alles?«


  »Ja.«


  »Okay.« Ich vernahm das Auflegen ihres Hörers.


  Da ich über vieles nachdenken mußte, blieb ich im Drehsessel sitzen und grübelte qualmend. Ich bemühte mich, Sinn in die Kette der Ereignisse zu bringen. Das ganze Rätsel auf einmal zu lösen, versuchte ich erst gar nicht, weil ich wußte, daß mir noch Erklärungen fehlten, aber die Tatsachen begannen sich zu häufen, und nach meinem Gefühl mußte sich das Bild bald abrunden, sofern ich die Ruhe behielt und keinen falschen Schritt tat.


  Gegen elf hörte ich das Öffnen und Schließen der Außentür und leises Gemurmel im Vorzimmer. Elsie kam mit eitler Visitenkarte herein, auf der nur der Name des Besuchers stand.


  Ich las den Namen. »Gilbert Rich, hm? Wie sieht er aus?« fragte ich Elsie.


  »Energiegeladen«, sagte sie. »Hat etwas zu verkaufen, will mir aber nicht sagen, was. Auf meine Frage, was er mit Ihnen besprechen wolle, sagte er nur: >Ein besonderes Angebote Er ist etwa vierzig, aber gekleidet wie ein Twen, allerdings nicht, was Sie als >gut angezogen> bezeichnen würden.«


  »Korpulent?«


  »Nein, ziemlich schlank, über den Schläfen schon ziemlich kahl. Dunkles Haar, glatt zurückgekämmt. Schwarze Augen. Keine Brille. Hastig, nervös, schnell sprechend, gepflegte Fingernägel. Riecht wie ein Friseurladen. Wollen Sie ihn empfangen?«


  »Ja.«


  Sie ging hinaus und führte Gilbert Rich herein, der mit flotten Schritten auf mich zukam und schnell meine Hand ergriff. Wie elektrisch angetrieben, begann er in rapidem Tempo zu reden. »Über die Besonderheit meines geschäftlichen Vorschlags werden Sie sich bestimmt wundern, Mr. Fischler. Nachdem ich Ihrer Sekretärin gesagt hatte, es sei ein Angebot, dachten Sie vielleicht, ich wolle Sie bitten, einen Auftrag für mich zu übernehmen. Tatsächlich aber verhält es sich genau umgekehrt. Ich habe die Absicht, für Sie eine Menge Geld zu verdienen, Mr. Fischler. Zu diesem Zweck brauche ich Sie nur genau fünf Minuten in Anspruch zu nehmen.«


  Er zerrte eine Uhr aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Schreibtisch.


  »Merken Sie sich freundlichst die Uhrzeit, Mr. Fischler, und behalten Sie den Zeiger im Auge. Sobald die fünf Minuten um sind, sagen Sie es mir. Mehr will ich gar nicht — fünf Minuten von Ihrer Zeit, und als Gegenleistung garantiere ich Ihnen, daß es Ihre profitabelsten Minuten in den letzten Jahren sein werden.«


  »Nur zu«, ermunterte ich ihn. »Die fünf Minuten gehören Ihnen.«


  »Mr. Fischler, haben Sie sich schon einmal Gedanken über die Wunder der modernen Wissenschaft gemacht? Zu antworten brauchen Sie mir nicht, denn ich merke schon, daß Sie's getan haben. Also ist Ihnen auch bewußt, Mr. Fischler, daß Dinge, die wir heute als alltäglich betrachten, vor ein paar Jahren noch für unerreichbar galten.


  Nun also, Mr. Fischler, um Ihnen klarzumachen, wie Sie aus modernen wissenschaftlichen Entwicklungen Geld ziehen können, muß ich auf eine Seite im Geschichtsbuch unseres großartigen Staates zurückblättern. Wir brauchen da nicht bis auf die Tage des kalifornischen Goldrausches zurückzugreifen, aber auf die danach folgende Periode, als ganze Horden von Goldsuchern diesen Staat überschwemmten. Die Leute wühlten mit Hacken und Spaten, arbeiteten mit Schüttelsieben und Goldpfannen und holten


  Gold aus der Erde, die Gold in Mengen barg, Mr. Fischler. Das Gold floß als ständiger Strom in die Finanzzentralen der Großstädte, aber es blieb dennoch genug im Boden.


  Weiter oben im Norden, in der Gegend von Valleydale, gab es reiche Goldvorkommen. Der donnernd von den Bergen herabbrausende Fluß, der Gold mit sich führte, schwemmte es über eine riesige Fläche des breiten, schon bewirtschafteten Tals. Halbnackte Männer plagten sich im kalten Winterregen, in der sengenden Hitze der Sommersonne, um Gold und immer mehr Gold auszubuddeln. Als dann die reichen Vorkommen im alluvialen Terrain erschöpft waren, zogen sie weiter talabwärts, indem sie dem Flußbett folgten. Sie fanden die Erdoberschicht fruchtbar für den Ackerbau, doch das begehrte Gold hatte sich in den Gesteinsschichten darunter festgesetzt. Und dann, gerade als sie dabei waren, ihre reichste Ernte einzuheimsen, stießen sie auf das Grundwasserproblem. Sieben, acht Meter tief konnten sie schürfen, ohne auf Wasser zu stoßen. Goldspuren fanden sie beinah schon an den Graswurzeln, doch bis zu den reichen Ablagerungen im Gestein konnten sie nicht Vordringen. Die goldhaltige Gesteinsschicht in jenem Gebiet lag als durchgehende Sohle etwa dreizehn Meter unter der Oberfläche.


  Doch ich will Sie nicht mit der Beschreibung dieser Einzelheiten aufhalten, Mr. Fischler, zumal Sie gewiß damit schon durch verschiedene einschlägige Kurzfilme vertraut gemacht wurden. Wir wollen jetzt zum neuesten Stand der modernen Erfindungen vorwärtseilen: ein weitblickender Mann erkannte, daß wir Wasser nicht als Feind betrachten müssen, sondern es als unseren Helfer benützen können. Er baute eine große Schute, auf die er die zum Baggern notwendigen Maschinen montierte. Eine endlose Kette stählerner Eimer tauchte weit unter den Grund des Wassers und schabte die wertvollen Bestandteile vom Gestein. Das Land ging natürlich für den Ackerbau verloren, doch als Entschädigung bekam der Besitzer hohe Tantiemen von den dort gewonnenen Goldmengen. Die ganze Topographie des Gebiets veränderte sich, denn infolge des besonderen Baggerverfahrens zur Goldgewinnung wurden die Humusschicht und der Schlamm nach unten verlagert, während Gestein und Felsbrocken nach oben befördert wurden.


  Jahre vergingen. Die Goldbaggerer verbrauchten nach und nach den vorhandenen fruchtbaren Ackerboden, bis sie, nach Zerstörung des letzten Morgens Land, erkannten, daß sie mitten in einer von ihnen selbst geschaffenen Steinwüste standen. Für die Bagger hatten sie keine Verwendung mehr, die waren zu gewaltig zum Demontieren und auch zum Abtransportieren, und wohin sollte man sie bringen? Sie verrotteten und wurden ebenso wertlos wie das schöne Land, das sie verwüstet hatten. Was sich später noch als Schrott fortzuschaffen lohnte, verkaufte man, der Rest würde zu einem rostigen Denkmal für die Gier des Menschen. Aber selbst die Bagger waren nicht überall in diesem Gebiet bis auf den Felsgrund durchgestoßen. Stellenweise mußten sie vier bis sechs Meter dicke Schichten fruchtbarsten Bodens auf dem Grund unberührt liegenlassen.


  Und nun, Mr. Fischler, kommen wir zu einem großartigen Vorhaben, zu einem goldenen Traum, der Wirklichkeit werden soll. Die moderne Maschinenbaukunst hat ein Gerät entworfen, mittels dessen die Erde nach oben zurückgeholt wird und das Gestein wieder unter ihr zu lagern kommt, so daß der Boden wieder fruchtbar und das Landschaftsbild wieder schön gestaltet werden kann. Entsprechende Pläne sind schon seit langem bekannt. Die Handelskammer von Valleydale hatte sogar vor, das ganze Gebiet allein zum Zweck der Wiedernutzbarmachung als Ackerland mit modernen Maschinen umzubaggern, doch das Verfahren wäre zu kostspielig geworden. Aber nicht klargemacht hatte man sich bei der Handelskammer, daß auf den Gesteinsschichten noch ein riesiges Vermögen in Form von reinem Gold lagerte, das nur auf den richtigen Mann wartet, um...«


  »Jetzt haben Sie ihre fünf Minuten verbraucht«, unterbrach ich ihn.


  Er sah erst mich an, dann auf seine Uhr und sagte: »Stimmt. Nun, ich bin auch fertig, Mr. Fischler. Einem Mann ohne Format müßte ich erst noch nach weisen, inwiefern die Bedingungen für den Unternehmer von heute den Bedingungen zur Zeit der ersten Bagger ähnlich sind. Das Gold lagert dort schon viele Jahre. Das riesige Tal hatte eine wechselvolle Geschichte, aber seine Fruchtbarkeit, die immer dichter werdende Besiedlung und so weiter haben neue Millionäre geschaffen. Die Geschichte von San Francisco, die Ihnen ja gewiß bekannt ist, zeigt...«


  »Ihre fünf Minuten waren schon vor dreißig Sekunden um, Mr. Rich.«


  »Genau«, bestätigte Gilbert Rich, »ich hatte nur noch sagen wollen, daß ich vor durchschnittlichen Leuten dies alles breit ausführen müßte, während ein Mann wie Sie, Mr. Fischler, der selbst in allen Methoden des Verkaufens bewandert und daher fähig ist, geschäftliche Perspektiven mit schnellem Blick zu erfassen, auch sofort erkennt, welche Möglichkeiten sich ihm hier bieten.


  Die einzige Frage ist, Mr. Fischler, ob sich in der Liste der neuen Millionäre, die hier Macht durch Reichtum gewinnen werden, auch der Name Charles E. Fischler verewigen wird.«


  Ich drehte einen Bleistift zwischen den Fingern und versuchte, dem Blick des Mannes auszuweichen. Er wanderte mit energischen Gesten ständig im Zimmer umher, damit ich ihn auch ansah, oder klopfte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. »Ich will nicht mit Ihnen debattieren, Mr. Fischler«, redete er weiter. »Sie sind ein Mann, der die Welt kennt, ein Mann, der schnell und klar zu urteilen versteht, sonst wären Sie bei Ihren Geschäften nicht so erfolgreich. Sie werden die hier gebotenen enormen Möglichkeiten zu schätzen wissen. Nicht allein durch das Umbaggern des Bodens werden wir schwer verdienen. Wir haben auch, wenn die Baggertätigkeit beendet ist, wieder fruchtbaren Boden geschaffen, wo, in viele Parzellen unterteilt, bei herrlichem Sonnenschein die Obstplantagen und Weingärten gedeihen können, so daß die Landhungrigen sich bei den Verwaltungsbehörden nur so drängen werden. Den Kaufpreis haben wir also schon in der Hand.


  Und bei allem, was ich sagte, Mr. Fischler, habe ich Sie noch nicht einmal auf den wichtigsten aller Punkte aufmerksam gemacht, weil ich weiß, daß das bei Ihnen nicht nötig ist. Ich weiß, daß Sie mich bei meinen Ausführungen beobachtet und sich gefragt haben: >Wann wird er denn die Tatsache erwähnen, daß Gold heute praktisch den doppelten Preis erzielt wie damals, als die großen Vermögen gemacht wurden? Wann wird er erwähnen, daß, wer sein Vermögen in reinem Gold anlegt, keine Inflation zu fürchten braucht? Wann wird er erwähnen, daß goldgedeckte Papiere für den klugen Mann die einzig richtige Kapitalanlage sind, und wann wird er...<«


  »Ihre fünf Minuten sind längst um«, hielt ich ihm wieder entgegen.


  »Verstehe, ja, Mr. Fischler. Vielleicht habe ich Ihrer Zeit und Ihrer liebenswürdigen Bereitschaft zuviel zugemutet, doch es liegt mir so viel daran, zu erleben, wie Sie nun selbst...«


  »Wieviel Geld ist denn dazu erforderlich?« fragte ich mit der Miene eines Mannes, den Vorsicht auszeichnet.


  »Das liegt ganz bei ihnen, Mr. Fischler. Wenn Sie beispielsweise hunderttausend Dollar verdienen wollen, können Sie das schon mit einer relativ kleinen Einlage erreichen. Geben Sie sich mit fünfhunderttausend zufrieden, so bewegt sich die erforderliche Summe auch noch in durchaus mäßigen Grenzen. Wenn Sie Multimillionär und dadurch ein Mann mit Einfluß und Macht werden wollen, wird es natürlich teurer.«


  »Wieviel würde fällig, wenn ich Multimillionär werden möchte?« fragte ich.


  »Fünftausend schlichte Dollar«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Rechnen Sie mir das bitte vor.«


  »Nun, zunächst mal ist da das riesige Territorium.«


  »Verzichten Sie möglichst auf jede Wiederholung, lassen Sie uns klipp und klar reden, und zwar in Zahlen«, sagte ich.


  »Was möchten Sie also wissen?«


  »Wieviel sind Ihre Aktien wert?«


  »Schon jetzt das Einhundertsiebenundfünfzigfache von dem, was wir dafür verlangen«, erwiderte er.


  »Wie sind die Anteile Ihrer Firma gestückelt?«


  Er zog ruckartig eine Brieftasche hervor und klopfte mit ihr auf den Schreibtisch, um das Gewicht seiner Worte zu verstärken: »Mr. Fischler, als die Gesellschaft für Schadensregelung zwangsverkaufter Landwirtschaften gegründet wurde, war sie ein landwirtschaftliches Unternehmen in einer Zeit tiefster wirtschaftlicher Depression und hatte vorwiegend das Ziel, Landstücke wiederzugewinnen, die infolge hypothekarischer Überbelastung zwangsverkauft waren. In dieser Situation wurde die Gesellschaft naturgemäß mit nur kleinem Kapital ausgestattet, und ihre Aktien standen natürlich niedrig im Kurs. Aber jetzt, da die Firma durch das neue Unternehmen einen ungeheuren Aufschwung nimmt, wäre es logisch, unser Grundkapital auf das Tausendfache zu erhöhen. Mit anderen Worten: eine Aktie, die früher den Wert von einem Dollar hatte, müßte in eintausend Aktien im Wert von je einem Dollar gestückelt werden. Das ließe sich ohne weiteres machen, doch um es durchzuführen, gäbe es juristische Schwierigkeiten, einen gewaltigen Papierkrieg, allerlei unvorhergesehene Verzögerungen, und der Gewinn für unsere Aktionäre würde sich natürlich dementsprechend verzögern.


  Die Geschäftspolitik unserer Direktoren — es sind durchweg junge, energische, großzügige und fortschrittliche Männer — geht nun dahin, alles Bürokratische auszuschalten und schleunigst mit der Produktion zu beginnen, damit unsere Aktionäre ohne Verzug in den Genuß ihrer Gewinne kommen können.«


  »Wie viele Aktien bekäme ich denn für fünfhundert Dollar?«


  »Eine. Einen Anteil, zum Pariwert von einem Dollar, dessen tatsächlicher Wert aber, am heutigen Stand gemessen, höchstwahrscheinlich schon fünftausend Dollar beträgt. Innerhalb von zwei Monaten können Sie zweifellos für diese Aktie schon zehntausendfünfhundert Dollar erzielen, und am Jahresende wird - sie einen Kurswert von hunderttausend erreicht haben.«


  Ich verkniff nachdenklich die Augen. Er wußte, daß die Zeit zum Abschluß des Geschäfts gekommen war, und verzog sich als gewandter Vertreter taktvoll in den Hintergrund, damit das Gehörte mir in Mark und Bein dringen konnte.


  »Ich habe zur Zeit nicht viel Geld frei«, sagte ich. »In etwa vier Wochen kann ich über erheblich mehr verfügen.«


  »In vier Wochen«, sagte er, »werden die Aktien natürlich einen höheren Wert haben, doch es wird auch dann noch eine wunderbare Kapitalanlage sein.«


  »Hören Sie zu«, sagte ich. »Könnte ich nicht eine Aktie für fünfhundert Dollar jetzt kaufen und mir nachher, indem ich noch mal fünfhundert einzahle, eine Option auf einen größeren Posten Aktien sichern?«


  »Das müßte ich erst mit unserer Direktion besprechen«, antwortete er. »Dieser Weg ist ziemlich ungewöhnlich. Sie können sich gewiß vorstellen, wie sich das auswirken würde, Mr. Fischler. Wenn Sie den Rechtsanspruch auf ein ganzes Paket Aktien für nur fünfhundert Dollar erworben hätten, könnten Sie das Paket schon binnen einer Woche mit beachtlichem Gewinn abstoßen. Nach einem Monat könnten Sie wahrscheinlich für Ihre Fünfhundert-Dollar-Option zwanzigtausend kassieren.«


  »Auf diese Weise möchte ich aber in das Geschäft einsteigen.«


  »Haben Sie denn nicht die Möglichkeit erwogen, zu einer Bank zu gehen, Mr. Fischler, und...«


  »Ich habe Ihnen meinen Vorschlag unterbreitet«, sagte ich kurz.


  »Verstehe. Aber, Mr. Fischler, die Situation ist doch folgende: unser Direktorium muß peinlichst korrekt handeln, denn es hat doch Rücksicht auf die anderen Aktionäre zu nehmen. Viele Personen haben schon gekauft, und wenn nun...«


  »Sie haben meinen Vorschlag gehört«, wiederholte ich. »Die Ihnen zugestandene Zeit haben Sie ausgenutzt. Ich weiß nun genau, was Sie zu verkaufen haben. Mit Diskussionen pflege ich keine Zeit zu vergeuden.«


  »Wie groß sollte das Paket Aktien denn sein, das Sie sich durch eine Option sichern möchten?«


  »In vier Wochen«, entgegnete ich, »werde ich über hunderttausend Dollar für Investitionen verfügen. Ich denke aber nicht daran, alle Eier in einen Korb zu legen. Mehr als fünfzigtausend Dollar würde ich in Ihre Gesellschaft nicht einbringen. Ich bin bereit, fünfhundert sofort zu zahlen, um meine ehrliche Absicht zu bekunden, und bitte Sie, mir ein Aktienpaket zu reservieren, dessen Gesamtpreis, nach dem jetzigen Kurswert bemessen, fünfzigtausend Dollar entspricht.«


  »Werde sehen, was sich machen läßt, aber wäre es Ihnen nicht möglich, folgendes zu erwägen...«


  »Nein«, unterbrach ich ihn, indem ich aufstand. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Mr. Rich.«


  »Verstehe, gewiß, aber bitte bedenken Sie doch, daß ich hergekommen bin, um Ihnen wirklich einen Dienst zu leisten. Die Minuten, die sie mir so großzügig gewährt haben, werden Ihnen in einem Ausmaß Dividenden einbringen, das...«


  »Mein Vorschlag ist endgültig. Je schneller Sie ihn Ihren Direktoren unterbreiten, umso eher können Sie mir die Antwort bringen.«


  Ich schritt zur Tür und hielt sie auf.


  Eine Weile blickte er mich neugierig an, dann streckte er mir zackig die Hand hin. »Mr. Fischler«, sagte er, »gestatten Sie mir, Ihnen zum bedeutsamsten Entschluß in Ihrem ganzen Geschäftsleben zu gratulieren — sowie auch dazu, daß Sie mir einen so klugen und weitsichtigen finanziellen Vorschlag schmackhaft gemacht haben wie sonst keiner der Interessenten, die ich bisher besuchte. Werde Sie heute nachmittag anrufen.«


  Ich stand in der Tür und beobachtete ihn, wie er durchs Vorzimmer zum Ausgang schritt.


  Elsie Brand sah mich an. »Herrje, hat der eine Rederitis!« sagte sie lachend.


  »Konnten Sie es denn hören?«


  »Nicht die Worte, aber seine Stimme — die ergoß sich ja förmlich durch alle Türritzen.«


  »Verbinden Sie mich mit Henry Ashbury, die Nummer steht im Telefonbuch. Aber nicht die Privatnummer wählen. Sein Büro.«


  Eine halbe Minute nachdem ich mich wieder an meinen Schreibtisch gesetzt hatte, war Ashbury in der Leitung. Ich sagte: »Hallo, Mr. Ashbury. Sie wissen, wer hier spricht?«


  »Nein. Seine Stimme klang so kurz und scharf, als könne er Rätselraten am Telefon nicht leiden und sei im Begriff, wieder einzuhängen.


  »Ihr Sportlehrer«, sagte ich.


  »Oh, ja.« Seine Stimme änderte sich.


  »Würde es sich für Sie schlimm auswirken«, fragte ich, »wenn Ihr Stiefsohn wegen betrügerischer Kapitalwerbung ins Gefängnis käme?«


  »Wenn mein — du liebe Güte, Donald, wovon reden Sie eigentlich?«


  »Ich fragte, ob es sich schlimm für Sie auswirken würde, wenn Ihr Stiefsohn wegen betrügerischer Kapitalwerbung ins Gefängnis käme.«


  »Das wäre eine Katastrophe! Es wäre...«


  »Ist es denn möglich«, fuhr ich fort, »daß Ihnen bei seiner schnellen Beförderung zum Generaldirektor gar nicht der Gedanke gekommen ist, daß man ihn zu ganz bestimmten Zwecken so in den Vordergrund geschoben hat?«


  »Herr des Himmels!«


  Ich legte den Hörer auf.


  Im Vorzimmer blieb ich noch stehen, um Elsie Brand zu sagen, daß' ich jetzt zu Bertha Cool gehen und ihr erklären würde, sie müßte sich eine Sekretärin als Ersatz besorgen.


  Lächelnd sagte Elsie: »Na, das wird ein Gewitter geben.«


  »In etwa einer Stunde wird Mr. Rich anrufen, um mir zu verkünden, daß es ihm gelungen sei, meinen Vorschlag durchzudrücken, und daß er sofort realisiert werden kann, es aber nicht möglich ist, das Angebot länger als bis zwei oder drei Uhr heute nachmittag aufrechtzuerhalten; daß ich das Geld hier im Büro bereithalten soll und er zum Vertragsabschluß herkommen wird. Treffen Sie für mich die Verabredung zu dem Zeitpunkt, den er vorschlägt, und geben Sie mir telefonisch das Nötige zu Bertha durch.«


  »Sonst noch etwas?« fragte sie.


  »Falls Mr. Ashbury anruft oder herkommt, sagen Sie ihm, Mr. Fischler hätte keine Zeit, und Sie wüßten auch nicht, wann er wieder im Büro sein wird.«
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  Ich war so daran gewöhnt, das Schnellfeuer von Elsie Brands Maschineschreiben zu hören, sobald ich die Tür zu unserer Agentur öffnete, daß das holperige Klick-klack-klack-klack in meinen Ohren sonderbar klang, als ich durch den Korridor ging. Unwillkürlich blieb ich stehen, um mich zu vergewissern, daß ich im richtigen Büro war. Dann stieß ich die Tür auf.


  Ein recht gut aussehendes Mädchen saß vor Elsie Brands Tisch, hatte jetzt die Arme über die Schreibmaschine gelegt und radierte mit einem runden Gummi wie wild an dem eingespannten Brief.


  Mit gänzlich unbewegter Miene blickte sie mich an.


  Ich wies mit dem Daumen auf Berthas Büro. »Jemand drin?« fragte ich.


  »Ja.« Sie griff zum Telefon.


  Ich sagte: »Lassen Sie nur, ich werde warten.«


  »Wollen Sie mir Ihren Namen nicht angeben?«


  »Ist nicht nötig.«


  Ich ging in die Warteecke, setzte mich, nahm eine Zeitung zur Hand, schlug den Sportteil auf, zündete mir eine Zigarette an und begann zu lesen.


  Das Mädchen gab das Radieren auf und hieb wieder auf die Tasten ein. Von Zeit zu Zeit sah sie mich an. Ich blickte nicht auf, um das festzustellen, und brauchte es auch nicht, denn sie hörte jedes Mal, wenn sie zu mir herübersah, mit dem Tippen auf.


  Ich konnte in Bertha Cools Büro Stimmen hören, vereinzelte Gesprächsbrocken, aber kein Wort richtig verstehen.


  Nach einer Weile ging die Tür auf, und ein Mann kam heraus. Ich hatte gerade die Zeitung vor dem Gesicht, konnte aber an ihrem unteren Rand vorbei zwei Beine vom Knie abwärts sehen.


  Laut einer alten, inzwischen geplatzten Theorie tragen Detektive an großen Füßen Schuhe mit kantigen Kappen. Das mag einmal wahr gewesen sein, doch die besseren Detektive hatten das schon lange, bevor das Publikum es merkte, aufgegeben.


  Dieser Mann trug ganz leichte braune Schuhe und scharf gebügelte Hosen — was an sich Vertrauen erwecken konnte; doch die Art, wie er seine Füße bewegte, veranlaßte mich, die Zeitung weiter hochzuhalten. Er wollte schon hinausgehen, blieb aber jäh stehen, machte kehrt und sagte etwas zu Bertha Cool, wobei seine Schuhspitzen direkt auf mich zeigten. Ich hielt weiter meine Zeitung hoch, während er beharrlich stehenblieb.


  Da ließ ich plötzlich die Zeitung sinken, blickte mit harmlosem Gesicht durch die offene Tür und fragte: »Mrs. Cool?«


  Bertha hielt die Luft an.


  Der Besucher war etwa fünfundvierzig, groß und ziemlich breit und schien ein reservierter Mensch zu sein, doch an seinen Augen mißfiel mir etwas, obwohl ich sie nicht lange betrachtete.


  Bertha sagte zu mir: »Was wünschen Sie denn? Sagen Sie bloß nicht, daß Sie hier etwas verkaufen wollen! Ich habe bereits einen Haufen Zeitschriften abonniert, für Sammlungen gespendet, und mehr wird nicht gemacht.«


  Ich gab lächelnd zurück: »Nur einen Moment, wenn Sie nachher frei sein sollten«, und vertiefte mich wieder in meine Zeitung.


  Der Besucher verabschiedete sich: »Guten Morgen, Mrs. Cool«, und marschierte durchs Vorzimmer. Bertha blieb an ihrer Tür stehen, bis die zum Korridor führende zuschnappte, dann winkte sie mich mit dem Daumen in ihre vier Wände.


  Ich folgte ihr hinein und schloß hinter mir die Tür. Sie zündete sich eine Zigarette an, wobei ihre Hand merklich zitterte. »Mein Gott, Donald, wie konntest du das wissen!«


  »Was denn?«


  »Daß der Mann ein Detektiv war, der dich suchte?«


  »Es machte mich stutzig, wie seine Schuhspitzen auf mich zeigten«, sagte ich. »Er benahm sich ja wie ein Apportierhund.«


  »Na, du hast dich weiß Gott fein herausmanövriert, aber letzten Endes wird's dir nicht viel nützen.«


  »Weshalb forscht der denn nach mir?«


  »Müßtest du doch wissen.«


  »Was sagte er?«


  »Daß er nur im üblichen Dienstverfahren einige Leute aufsuchte, um sie im Zusammenhang mit dem Mordfall zu befragen. Wollte wissen, ob ein Mann namens Lam bei mir angestellt sei und ob der Aufträge für einen Mr. Ashbury ausführte.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Ich sagte ihm, ich sei nicht berechtigt, Auskünfte über die Außentätigkeit meiner Angestellten zu geben. Da müsse er sich schon an Mr. Ashbury wenden.«


  »Die haben Lunte gerochen«, sagte ich. »Sind wegen einer anderen Sache hinter Alta her und haben festgestellt, daß ich mich im Hause Ashbury aufhalte.«


  »Festgestellt haben sie, daß auf dich die Beschreibung des Mannes paßt, nachdem sie im Mordfall Ringold fahnden.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Na, was gedenkst du jetzt zu tun?«


  »Werde mich mal für eine Weile unsichtbar machen müssen.«


  »Kommst du denn in der Affäre vorwärts?«


  »Es geht.«


  »Ach, Donald«, sagte sie, »du bringst mich doch immer wieder in verflixte Nöte. Solange du bei mir bist, hast du mich bei jedem Job, den ich übernahm, in die dickste Tinte gebracht.«


  »Du verdienst ja auch zehnmal so viel dabei wie ich«, erwiderte ich trocken.


  »Na, und wenn! Du bist zu hitzig, riskierst viel zuviel. Im Kittchen nützt dir Geld auch nichts mehr.«


  »Ist es etwa meine Schuld, wenn jemand ausgerechnet in dem Moment, wo ich an bestimmter Stelle meinem Auftrag nachgehe, einen umlegt?«


  Darauf wußte sie keine rechte Antwort. Sie sah mich aber mit hartem Augenglitzern an und sagte: »Ich hatte bei Elsie angerufen, um zu hören, wie es mit der Arbeit für mich klappt, und mußte erfahren, du hättest angeordnet, daß sie damit aufhören soll.«


  »Stimmt.«


  Sie lief rot an. »Die Geschäftsleitung habe ich!«


  »Und Fischlers Büro untersteht mir! Was hat es denn für einen Sinn, sich die ganze Mühe mit der Täuschung zu machen, wenn dann ein Besucher ins Büro Fischler kommt und da eine Sekretärin sieht, die Briefe mit dem Firmenaufdruck unserer Detektei tippt?«


  »Ich kann sie doch nicht da sitzen und Däumchen drehen lassen! Ihr Gehalt bezahle ja ich, und ich habe eilige Korrespondenzen.«


  »Dann nimm dir eine Aushilfe und schreib's aufs Spesenkonto«, sagte ich.


  »Nix Spesen. Wir werden tauschen. Du nimmst das Mädchen mit, das jetzt hier sitzt, und ich lasse Elsie wieder herkommen.«


  »Also gut, wenn du meinst —«


  »Jawohl, das meine ich!«


  »Der Boß bist ja du.«


  Sie wartete auf eine Streiterei, doch ich tat ihr nicht den Gefallen. »Na, paßt dir meine Anordnung nicht?« fragte sie kampflustig.


  »Doch, wenn du es so haben willst. Natürlich könnten die Dinge, wie sie jetzt stehen, noch verwickelter werden, wenn diese neue Stenotypistin ihrer Mutter oder ihrem Freund von dem Tausch der Büroplätze erzählt.«


  »Dann entlasse ich sie und stelle eine andere ein. Viel taugt die neue sowieso nicht.«


  »In Ordnung«, sagte ich, »dann gib aber acht, daß du eine bekommst, die keinen Freund und keine Familie hat.«


  »Weshalb?«


  »Weil die meisten Mädchen zu Hause über ihre Tätigkeit reden. Und das Fischler-Büro im Commons Building — na, muß ich dir noch extra erklären, daß ich dort nichts Spezielles arbeiten lassen kann und das Ganze nur eine Tarnung ist? Ein Mädchen mit etwas Grips würde das merken, verlaß dich darauf.«


  Bertha zog eine gewaltige Portion Rauch in ihre Lungen. »Na, so kann's jedenfalls nicht weitergehen.«


  »Ganz recht.«


  »Donald, sie werden dich schnappen, und dann schleppen sie dich zu dem bewußten Hotel. Die Leute dort identifizieren dich, und schon landest du hinter schwedischen Gardinen. Und bilde dir ja nicht ein, daß dein Gehalt während der Haft weiterläuft.«


  Ich fuhr auf: »Heute nachmittag gedenke ich tausend Dollar Spesengeld auszugeben.«


  »Tausend Dollar?«


  »Ganz recht.«


  Bertha prüfte instinktiv, ob ihr Kassenschubfach zugeschlossen war. »Das überleg dir gefälligst noch einmal«, sagte sie bissig.


  »Ich habe die Summe schon ausgegeben.«


  »Was hast du!?«


  »Schon ausgegeben habe ich sie.«


  Sie klappte einmal die Augen zu und wieder auf und fixierte mich dann fest. »Woher hattest du das Geld?«


  »Von Ashbury.«


  »Also bist du direkt zu unserem Klienten gelaufen, nachdem ich dir schon so viel Geld gegeben hatte?«


  »Nein. Er erschien bei mir.«


  »Wieviel bekamst du von ihm?«


  Ich erwiderte mit einer ganz lässigen Handbewegung: »Ich darf nahezu unbegrenzte Summen anfordern. Er sagte mir, ich könne mich jederzeit, wenn ich einige Tausender brauchte, an ihn wenden.«


  »Für diese Detektei treffe ich die geschäftlichen Vereinbarungen!« sagte sie.


  »Na, dann los doch, triff sie — aber paß auf, daß meine Leistungen dadurch nicht beeinträchtigt werden.«


  Sie beugte sich mehr zu mir vor, so dicht an den Schreibtisch, wie ihre Figur es erlaubte. »Donald«, sagte sie, »du maßt dir, weiß der Teufel, zuviel an! Das Geschäft leite immer noch ich.«


  »Stimmt, ohne Frage.«


  »Nun, und wenn ich...«


  Eilige Schritte wurden vom Vorzimmer hörbar. Ich vernahm die zaghaften Worte der Aushilfssekretärin, als sie versuchte, jemanden aufzuhalten, der durchs Vorzimmer stürmte und schon am Türknopf polterte. Mit einem Ruck ging die Tür auf, und Henry Ashbury trat keuchend und pustend ein.


  »Da sind Sie ja!« rief er mir zu. »Was führen Sie eigentlich im Schilde — soll ich durch Sie etwa noch einen Herzknacks kriegen?«


  »Ich berichte Ihnen lediglich die Wahrheit, weiter nichts«, sagte ich.


  »Na, wir beide müssen mal wieder zusammen reden. Kommen Sie, wollen das anderswo machen.«


  Mit Würde sagte Bertha Cool: »Künftig, Mr. Ashbury, bekommen Sie die Informationen durch mich. Donald wird mir regelmäßig seine Berichte mit der Maschine geschrieben liefern, so daß ich eingehend informiert bin, und ich gebe diese an Sie weiter. In unserer Detektei wird mir der Betrieb jetzt zu bunt.«


  Ashbury wandte sich ihr zu mit der Frage: »Wovon sprechen Sie eigentlich?«


  »Über Ihre Wünsche und Bedingungen haben Sie mit mir verhandelt, also treffen Sie bitte künftig alle Vereinbarungen mit mir. Die gewünschten Informationen liefere ich Ihnen dann.«


  Er betrachtete sie über den Rand seiner Brille und sagte mit tiefer, wohlklingender Stimme und äußerst höflich: »Also muß ich wohl annehmen, daß ich ein bißchen über die Stränge geschlagen habe?«


  »Nein, Sie nicht, aber Donald.«


  »Handelt sich's vielleicht um die Spesengelder?«


  »Auch das spielt eine Rolle dabei.«


  Ashbury sagte: »Kommen Sie mit, Donald, wir beide müssen noch etwas besprechen.«


  Gallebitter sagte Bertha Cool: »Mich wollen Sie also ignorieren, ich bin ja nur seine Arbeitgeberin.«


  Ashbury sah sie wieder an und sagte gelassen: »Mir geht es um meine eigenen Interessen, und zufällig bin ich derjenige, der für sämtliche Kosten aufkommt.«


  Jetzt brachte Bertha sich vor Beflissenheit halb um. »Aber gewiß, Mr. Ashbury, wir nehmen Ihre Interessen in jeder Beziehung wahr. Nichts ist uns wichtiger als die Erfüllung Ihrer Wünsche.«


  Ashbury ergriff meinen Arm: »Gut denn, kommen Sie.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Hinunter in meinen Wagen.«


  »Es wäre vielleicht gut, wenn du eine Reise antreten würdest«, sagte Bertha leise zu mir.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Wo befindet sich unser Agenturkarren?«


  »In der Garage.«


  »Also bis später«, sagte ich.


  »Wann kann ich Elsie zurückhaben?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Bertha Cool rang schwer um Beherrschung, während Ashbury mich unterhakte und mit mir das Büro verließ. Wir gingen zum Parkplatz, wo seine große Limousine stand. »Also«, sagte er, »wir werden hier im Wagen sprechen.«


  Er setzte sich hinters Lenkrad, ich nahm neben ihm Platz.


  »Was war das für ein Gerede über Robert?« begann er.


  »Denken Sie doch nach«, sagte ich.


  »Habe ich getan. Schon lange hätte ich es tun sollen, aber auf diese Möglichkeit bin ich niemals gekommen.«


  »Welcher andere Grund könnte denn vorgelegen haben?«


  »Ich glaubte, es sei eine abgekartete Sache, um mein Geld in diese Firma zu ziehen. Ich hielt Bernard Carter für den wirklichen Kopf des Unternehmens, der mit der Gesellschaft wer weiß wieviel Geld macht. Und habe auch geglaubt, meine Frau wollte ihm noch irgendwie leichte Gewinne verschaffen und die beiden hätten es für das richtigste gehalten, die Sache über Robert zu machen.


  »Nun ja, eine Gaunerei ist es. Die Leute schieben Robert Tindle als Strohmann vor. Ich glaube allerdings, daß Bernard Carter damit nicht viel zu tun hat.«


  »Mitten drin sitzt er jedenfalls.«


  »Hinter den Kulissen ist aber noch einer, der raffinierter ist als Carter, und falls Carter beteiligt ist, wird wahrscheinlich nur seine Dummheit ausgenutzt. Nach allem, was ich in Erfahrung gebracht habe, wäre es nicht gerade Carters Wunsch, daß Mrs. Ashburys Sohn durch ihn in Schwierigkeiten geriete.«


  Ashbury pfiff leise durch die Zähne. »Worin besteht denn die Gaunerei?« fragte er.


  Ich sagte: »Sie haben in der Gegend von Valleydale ein bißchen Land mit wertlosen Erzabfällen gekauft und reden jetzt dicke Töne, es gäbe dort gewaltige Mengen Gold zu finden.«


  »Ist daran etwas Wahres?«


  »Ich glaube nicht. Die Baggerfirma hat seinerzeit nicht viel unternommen.«


  »Das also ist der Plan, der dahintersteckt?«


  »Jawohl.«


  »Und wie gehen die vor?«


  »Indem sie Aktien einer Firma, die das Zeitliche gesegnet hat, Aktien im Nennwert von je einem Dollar, für den >bescheidenen< Preis von fünfhundert Dollar pro Stück verkaufen.«


  »Du meine Güte — wie können sie das überhaupt?«


  »Durch eine gerissene Verkaufstaktik, wofür sie redegewandte Werbeleute einsetzen, die mit einem Wortschwall und mit einer Fülle von fachlichen Erklärungen einen goldenen Köder vor dem Interessenten baumeln lassen und dann zur Entscheidung im Blitztempo drängen. Diese Brüder setzen selbst die Zeit für ihren Vertrag fest und legen vor den Betreffenden, den sie kapern wollen, ihre Uhr hin. Der Leichtgläubige ist stets so von seiner Bedeutung als leitende Persönlichkeit, die nie Zeit hat, durchdrungen, daß er, obgleich er eigentlich Fragen stellen müßte, selbst aufs Zifferblatt der Uhr zeigt und den Vertreter daran erinnert, daß die ihm zugebilligte Zeit nun um sei.«


  »Man versucht also vorsätzlich, durch ein Tempo der Verhandlung das Opfer zu überrumpeln?«


  »Ja. Und in Wirklichkeit forciert der Angesprochene selbst seine Entscheidung.«


  »Verdammt gute Psychologie, wenn man's richtig überlegt«, sagte Ashbury.


  »Scheint sich zu bewähren.«


  »Also stellt der Interessent gar keine Fragen?«


  »So gut wie keine. Jedesmal, wenn er etwas fragen will, redet der Vertreter weiter, als käme er jetzt zum Abschluß seiner Ausführungen, die der andere nur unterbrochen hatte, indem er ihn auf die Überschreitung der vereinbarten Zeit hinwies. Dann wird er ärgerlich und schneidet ihm das Wort ab.«


  »Heiliger Bimbam, wenn Robert die Methode ausgeknobelt hat, ist er bedeutend klüger, als ich es ihm zugetraut habe«, sagte Ashbury.


  »Es ist nicht seine Idee.«


  »Wessen denn?«


  »Ich weiß es nicht - wahrscheinlich stammt's von einem Anwalt namens Crumweather, der auch ein System zur Umgehung aktienrechtlicher Bestimmungen ausgeheckt hat.«


  »Ist denn die erwähnte Methode erlaubt?«


  »So, wie die's betreiben, wahrscheinlich nicht. Deshalb machten sie ja Tindle zum Generaldirektor.«


  »Gegen diese Verkaufstaktik an sich ist aber gesetzlich nichts einzuwenden, oder?«


  »Nein, höchstens daß sie verdammt raffiniert ist.«


  Ashbury wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn. »Und wenn ich bedenke, daß ich so erzdumm immer nur darauf bedacht war, von den Geschäften dieses Tropfs nichts hören zu wollen — ich konnte ja gar nicht merken, was da vor sich ging.«


  Ich schwieg.


  Nach einer Weile fragte er: »Was wollen Sie nun unternehmen, Lam?«


  »Wieviel liegt Ihnen daran, daß Robert Tindle nicht ins Gefängnis kommt?«


  »Es mag sonst passieren, was will — das jedenfalls dürfen wir nicht erleben«, sagte er.


  »Ich hatte vor, mal ein paar Tage nach Valleydale zu fahren.«


  »Weshalb?«


  »Dort betätigt sich doch die Gesellschaft.«


  »Und was hoffen Sie da zu finden?«


  »Vielleicht die Bücher des Unternehmens, das früher dort gebaggert hat. Mit Daten über die Vermessung des Gebietes, wo sie arbeiteten.«


  »Und dann?«


  »Falls ich diese Bücher in die Hände bekommen kann und sie mir bestätigen, was ich vermute, werde ich mit dem Anwalt ein Geschäft abschließen — doch ich glaube kaum, daß ich die Papiere ergattern kann.«


  »Warum soll das nicht glücken?«


  »Ein Mann, der diesen Verkaufstrick ausgedacht und sich über die gesetzlichen Bestimmungen hinweggesetzt hat, wird sicherlich auch in dieser Beziehung vorgesorgt haben.«


  »Und was wollen Sie sonst noch ausrichten?«


  »Das Terrain ein bißchen sondieren und vielleicht feststellen, wo der Betrug in der Sache steckt.«


  »Und was wird, während Sie fort sind, mit der anderen Angelegenheit.«


  »Die wird allerdings brenzlig«, sagte ich. »Wird so heiß für mich, daß ich mir jetzt die Finger daran verbrennen würde. Deshalb wollte ich einige Tage fernbleiben und sie etwas abkühlen lassen.«


  »Ich könnte nicht sagen, daß mir das gefällt. Alta rief mich, bald nachdem Sie fortgegangen waren, an und sagte, sie hätte angenommen, da$ Sie bald zurückkämen, da Sie doch nur mit mir zur Garage hatten gehen wollen. Sie möchte mit Ihnen sprechen, ist sehr besorgt, sie ist — verflixt noch mal, Donald... wir alle werden uns auf Sie verlassen müssen.«


  »Zu dem Zweck wurde ich ja engagiert.«


  »Ich weiß, aber jetzt sieht's anders aus. Alta käme sich hoffnungslos verloren vor, wenn Sie fort wären.«


  »Alta muß auch fort.«


  »Was?!«


  »Ja, sie muß auch weg von hier.«


  »Sie meinen, mit Ihnen?«


  »Nein. Irgendwohin. Ein paar Tage bei auswärtigen Bekannten bleiben oder wo sie es sonst für richtig hält. Aber weg muß sie. Und sie dürfen keinem Menschen sagen, wohin sie fährt.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil ich vermeiden will, daß ihr jemand Fragen stellt, ehe ich selbst noch einige Zweifel geklärt habe.«


  »Und dann wollen Sie fort?«


  Ich sagte: »Mir sitzen zur Zeit Detektive auf der Pelle und fahnden nach mir. Wünschen Sie zu erfahren, warum?«


  »Nein.«


  »Gut denn, aber was ich tun werde und was Sie tun können, will ich Ihnen sagen.«


  Er schwieg nachdenklich eine Minute, holte eine Zigarre aus der Tasche, knipste die Spitze ab und riß ein Streichholz an. »Wann wollen Sie denn abfahren?« fragte er.


  »Sofort.«


  »Und wie kann ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen?«


  »Besser, Sie tun das nicht. Wenn eine neue Schwierigkeit auftaucht, wenden Sie sich an Bertha Cool.«


  »Aber Sie fahren doch wirklich nach Valleydale?«


  »Jawohl.«


  »Für wie lange wissen Sie noch nicht?«


  »Nein.«


  »Sie werden also erst noch zu uns 'rausfahren, Sachen packen und...«


  »Ich fahre nirgendwohin, um zu packen oder dergleichen, sondern begebe mich gleich zur Garage, besteige den Agenturwagen und fahre ab. .Was ich an Kleidung brauche, werde ich mir kaufen.«


  »Sofort wollen Sie los?«


  »Nur eins muß ich noch erledigen.«


  »Und?«


  »Mr. Fischlers geschäftliche Transaktionen abschließen.«


  »Ich kann Sie ja zum Commons Building hinfahren.«


  »Lassen Sie mich erst telefonieren«, sagte ich. »Warten Sie hier, ich komme gleich zurück.«


  An der Tankstelle auf dem Parkplatz war eine Telefonzelle. Ich rief die mir von Elsie Brand mitgeteilte Nummer an. Sie war am Apparat »Etwas Neues gehört?« fragte ich.


  »Der Vertreter war zweimal hier«, sagte Elise. »Er kommt in zehn Minuten wieder. Ich sollte Ihnen bestellen, er könnte es für Sie noch durchdrücken, doch die Frist sei bereits um ein Uhr verstrichen.«


  »Bleiben Sie da«, sagte ich. »Ich werde das Abkommen über die Option entwerfen.«


  »Er hat schon eins bei sich.«


  »Ich glaube kaum, daß mir sein Entwurf gefallen wird.«


  »Soll ich ihm das sagen?«


  »Nein, nur dort bleiben sollen Sie. Ich komme sofort.«


  Ich ging wieder zum Wagen und sagte zu Ashbury: »Wenn Sie wollen, können Sie mich zum Commons Building fahren — ich kann aber auch ein Taxi nehmen.«


  »Nein, ich möchte den Ereignissen auf den Fersen bleiben«, antwortete er.


  Er wartete draußen, während ich im Lift zum Büro hinauffuhr. Gilbert Rich war schon anwesend, als ich eintrat. Er schüttelte überschwenglich meine Hand und sagte: »Gratuliere Ihnen, Mr. Fischler. Sie haben das gewiegteste Köpfchen, mit dem ich in meiner fünfzehnjährigen Praxis als Verkäufer zu tun gehabt habe. Ihr Wille hat sich durchgesetzt.«


  Er nahm meinen Arm und bugsierte mich in mein Büro, als sei es seins, holte ein Aktienzertifikat aus der Tasche und sagte: »Da, bitte schön! Eine Aktie. Und hier: eine Optionsvereinbarung, vom Generaldirektor und vom Finanzverwalter der Gesellschaft gegengezeichnet.«


  »Sie arbeiten verdammt fix«, erklärte ich.


  »Mußte ich, um ein solches Abkommen überhaupt durchzudrücken. Die Direktoren gingen hoch wie Ballons, als ich es ihnen unterbreitete, doch ich erklärte, Sie hätten das Geld nur im Moment nicht zur Verfügung gehabt, seien jedoch schon hundertprozentig abschlußbereit. Daß Sie...«


  Er redete weiter, doch ich hörte nicht mehr hin. Ich las den Optionsvertrag durch. Zu meinem Erstaunen war er genauso formuliert, wie ich's dem Mann gesagt hatte. Ich unterzeichnete ein Duplikat, gab ihm wieder fünfhundert Dollar und steckte das Aktienzertifikat und das Original der Option in die Tasche. Es war unterschrieben vom Generaldirektor Robert Tindle und dem Finanzverwalter E. E. Matts, Ich reichte Rich die Hand, berief mich auf eine eilige Verabredung und begleitete ihn zur Tür. Als er weg war, sagte ich zu Elsie: »Nicht vergessen, das Büro immer zur üblichen Zeit offenzuhalten, bis ich wieder da bin.«


  »Wohin wollen Sie denn?«


  »Auf eine Geschäftsreise.«
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  Valleydale war früher einmal ein Ort gewesen, über den die Handelskammer lobende Auskünfte gab. Die mit Kiefern, Chaparral- und Manzanillagesträuch und, weiter unten, mit hohen Steineichen bewachsenem Berge verliefen in sanfte Bodenwellen, die sich zu dem ehemals so fruchtbaren Talgrund ausweiteten.


  Aber heute sah man dort nur Felsgestein, zu Hügeln gehäuft, wo die Transportbänder der Goldbagger es seinerzeit gerade abgeworfen hatten. Zwischen den kantigen Brocken lagen abgerundete, von den Gletschern und Strömen der Urzeit glattgewachsene Felsblöcke wie ausgebleichte Knochen in der Wüste. Hier und dort hatte man versucht, den Boden für Obstgärten wieder einzuebnen. An den Hängen der von den Baggern nicht berührten Hügel warfen die mächtigen Eichen dunkle Flächen verlockenden Schattens. Die kleinen Weingärten und Obstbaumpflanzungen, die an einigen Stellen in die Hügelhänge hineinragten, ließen ahnen, was dieses Gebiet einst gewesen war.


  Ein aus den Bergen kommender Fluß rauschte in der Nähe des Städtchens Valleydale durch eine Schlucht, breitete sich dahinter als stilles Gewässer aus, das sich durch die häßlichen Haufen von Gesteinsabfällen weiter einen Weg bahnte.


  Ich fand ein Autohotel, wo ich mich als Donald Lam und mit der Nummer des Agenturwagens eintrug, denn ich wollte später, wenn es notwendig wurde, der Polizei über jede Minute meiner Zeit Rechenschaft abzulegen, nicht mit einem Decknamen dastehen und den Eindruck machen, daß ich auf der Flucht gewesen sei.


  Sofort begann ich meine Erkundungstätigkeit.


  Die noch in dem Städtchen verbliebenen Leute haßten die Goldbaggerei wie die Pest. Die früheren Besitzer der Ländereien hatten ihren Profit gemacht und waren mit dem Erlös in die größeren Städte gezogen. Die Baggergesellschaft hatte dem Ort mit den Arbeiterlöhnen, den Reparaturwerkstätten für die Maschinen und den Verwaltungsbüros einen gewissen Wohlstand gebracht, doch als der Boden ausgeschöpft war, verschwanden die Werkstätten, und die Büros verödeten. Eine Atmosphäre der Verzweiflung lag über dem Ort, die Menschen gingen bedrückt ihrer Beschäftigung nach, als arbeiteten sie nur noch, weil sie nicht wüßten, wie sie aufhören sollten.


  Was aus den Akten der Baggerfirma geworden war, konnte mir niemand sagen, zumal die Geschäfte immer von auswärts geleitet worden waren. Wie die Angestellten und die Maschinen waren auch die Akten verschwunden.


  Ich begann mich umzuhören, ob nicht doch noch frühere Angestellte der Firma in der Gegend wohnten. Der Besitzer eines kleinen Kramladens meinte sich zu entsinnen, daß ein alter, zurückgezogen lebender Junggeselle namens Pete — den Nachnamen wußte er nicht — damals an den Baggern und Bohrern gearbeitet hatte. Wo Pete wohnte, wußte er auch nur ungefähr, jedenfalls in einer ärmlichen Hütte etwa eine Meile flußabwärts auf einem kleinen Stück Land, dessen Boden nicht umgebaggert worden war. Pete käme nur selten in die Stadt, um Proviant einzukaufen. Er bezahle bar und sei sehr wortkarg. Kein Mensch wisse recht, wovon und wie er lebe.


  Ich erfuhr, daß die neue Gesellschaft beabsichtigte, mittels jüngst erfundener Maschinen das Terrain so umzuschichten, daß die Muttererde wieder über die Gesteinstrümmer zu liegen kam. Doch die Alteingesessenen waren skeptisch und meinten, selbst wenn das gelänge, würden Jahre vergehen, bis der Boden wieder ertragsfähig sei. Andere waren der Meinung, bei planmäßiger Düngung werde man auch sofort wieder Ernten erzielen. Die Ansichten der Leute, mit denen ich sprach, gingen in jedem Punkt so auseinander, daß ich nicht viel Hoffnung hatte, Nützliches von ihnen zu erfahren.


  Es wurde schon dunkel, als ich Petes Hütte fand; ein Häuschen, das, als ehemalige Wohnung eines Baggerführers, rundum Fenster hatte, von denen jetzt die Hälfte mit Blechplatten vernagelt waren, die Pete aus alten Benzinkanistern zurechtgehämmert hatte.


  Dieser Mann, der sich Pete Digger nannte, war annähernd siebzig, derb gebaut und hager.


  »Was wünschen Sie denn?« fragte er mich, indem er auf die selbstgezimmerte Bank bei seinem wackligen, vermutlich aus dem Schrott geborgenen Herd deutete. Ein Topf voll Bohnen brodelte über dem Feuer.


  »Ich möchte mich ein bißchen über die Geschichte dieses Ortes informieren«, sagte ich.


  »Wozu?«


  »Bin Schriftsteller.«


  »Was wollen Sie denn schreiben?«


  »Über die Entwicklung der Goldbaggerei.«


  Pete nahm die Pfeife aus dem Mund und wies mit dem Stiel über die Schulter in die Richtung nach Valleydale. »Das können Ihnen die Leute dort alles erklären.«


  »Die scheinen aber solchen Fragen sehr abgeneigt zu sein«, sagte ich.


  Pete Digger kicherte. Es war das trockene Lachen des Philosophen, der die Welt nur noch komisch findet. »Ein tolles Volk«, sagte er.


  Ich sah mich in seinem Blockhaus um. »Sie haben's hier wirklich recht gemütlich«, bemerkte ich.


  »Bin ganz zufrieden so.«


  »Wie kam es, daß man bei der Baggerei Ihr Stück Land verschont hat?«


  »Das mußten sie, sonst wäre Wasser vom Fluß ins Baggergebiet gedrungen. Sie umgingen es im Bogen und wollten es später mit Trümmergestein abdeichen, damit sie diesen letzten Rest dann auch noch vornehmen konnten. Aber dazu kam es nicht mehr.«


  »Wie groß ist denn das Stück?«


  »Oh, so ungefähr achthundert Meter lang und zweihundert breit.«


  »Hier bei Ihrem Hause sieht es ja ganz schön aus. War das auch so, bevor die Baggerei begann?«


  »Nee. Ödland war's. Früher hatten es Chinesen beackert, ganz ohne Maschinen. Man kann die Haufen der von ihnen ausgebuddelten Steine noch sehen. Es gab hier ganz schöne Flächen von fruchtbarem Land, weiter oben im Tal — ehe die Bagger loslegten.«


  »Ihr Grundstück jedenfalls scheint gut in Schuß zu sein.«


  »Hm.«


  »Als ich mit dem Wagen ankam, sah ich hier ein paar wilde Kaninchen hüpfen.«


  »Ja, die gibt's reichlich. Liefern mir ab und zu einen Braten.« Mit dem Kopf wies er auf ein rostiges Jagdgewehr an der Wand. »Sieht von außen nicht gerade schön aus, aber der Lauf ist innen spiegelblank«, sagte er.


  »Wem gehört denn dieses Grundstück?«


  »Mir«, antwortete er. Seine Augen leuchteten auf.


  »Besonders erfreulich«, sagte ich. »So naturverbunden zu leben ist doch schöner als in der Stadt.«


  »Das kann man wohl behaupten. Der Ort ist ja wie ausgestorben. Mir gefällt's hier sehr gut. Wie haben Sie eigentlich hergefunden?«


  »In der Stadt sagte mir jemand, daß Sie liier wohnten und mir einiges über das Goldbaggern erzählen könnten.«


  »Was möchten Sie denn zum Beispiel wissen?«


  »Och, nur Allgemeines.«


  Wieder zeigte der Alte mit dem Pfeifenstiel nach Valleydale. »Die Leute da sind mir zuwider«, sagte er. »Ich habe die ganze verdammte Baggerei von Anfang an miterlebt. Das Land hier in der Gegend war guter Ackerboden. Früher, als man noch mit Pferd und Wagen fuhr, war Valleydale bloß ein einsames Kaff — dann machte plötzlich jemand Reklame für das Goldbaggern, doch die meisten Einwohner meinten, das ginge gar nicht. Sie machten alles mies, was damit zusammenhing, aber als sie dann merkten, daß es klappen würde, wurden sie verrückt vor Gier. Die Bodenpreise kletterten immer höher, und keiner wollte verkaufen, weil jeder dachte, sie müßten immer noch höher steigen. Da wurde die Handelskammer mobil, das heißt, sie kroch vor der Baggerfirma zu Kreuze und stellte ihr sozusagen die ganze Stadt zur Verfügung. Jeder, der arbeiten wollte, fand Arbeit bei der Gesellschaft, und dann holte die Firma noch Leute von auswärts herbei. Die Stadt wurde über Nacht wohlhabend. Die Kaufleute trieben ihre Preise so hoch, wie es überhaupt nur ging. Natürlich stellte von Zeit zu Zeit mal einer die Frage, was denn von dem Land noch übrigbliebe, wenn die Baggerei zu Ende wäre — aber den hätte man am liebsten geteert und gefedert und gleich aus der Stadt verbannt.


  Na, nach einer Weile lief alles so halbwegs, und dann dachten die Kerle, die viel Grund und Boden aufgekauft hatten: >jetzt ist's Zeit, jetzt kriegen wir die höchsten Preise.< Aber die Käufer dachten anders. Die Baggerfirmen verkleinerten ihr Personal, Arbeiter verloren Heim und Haus. Aber selbst dann schien die Handelskammer noch blind für Tatsachen zu sein und ging davon aus, daß man eine Bahnlinie durch die Stadt legen und sie damit zu einem wichtigen Knotenpunkt machen würde. Mit Steinbrechmaschinen wollte man sich von den Felsmassen wieder befreien. Ach, was wurde alles zusammengefaselt! Aber auf einmal war der ganze Zauber zu Ende, und da wurde es dann eben so, wie's heute aussieht, jetzt verfluchen sie alle die Baggergesellschaft.«


  »Sie hatten für die Firma gearbeitet?«


  »Hm.«


  »Wann fingen Sie damit an?«


  »Na, eigentlich gleich, als das Baggern losging. Ich war hier schon beim Goldsuchen gewesen.«


  Das Herdfeuer flackerte lebhafter, und die Bohnen kochten so, daß der Dampf den Topfdeckel hochhob. Pete stand auf und rückte den Topf ein bißchen zur Seite.


  »Mich interessiert sehr, was Sie erzählen«, sagte ich.


  »Sind Schriftsteller, sagten Sie?«


  »Ja. Wenn Sie Lust hätten, sich ein paar Dollar zu verdienen, könnte ich mich einen Abend mit Ihnen hinsetzen und mich ein bißchen mehr über die Geschichte der Gegend unterrichten. Es wäre für Sie vielleicht lohnend.«


  »Wieviel?« fragte er.


  »Fünf Dollar.«


  »Geben Sie her den Kies.«


  Ich gab ihm eine Fünfdollarnote.


  »Bleiben Sie zum Abendbrot?«


  »Würde ich gern tun.«


  »Habe aber nur Bohnen, Puffer und Sirup.«


  »Klingt ja ganz schmackhaft«


  »Sie sind doch nicht etwa Wildhüter?«


  »Nein.«


  »Gut. Ich habe nämlich auch noch zwei gebratene Wachteln, kalt. Wollen erst mal essen, nachher können wir reden.«


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nee. Sitzen Sie man still, am besten da in der Ecke, damit ich Platz habe.«


  Ich sah zu, wie er das Abendessen vorbereitete, und merkte, daß ich neidisch auf ihn wurde. Seine Wohnung war primitiv, aber sauber. Alles tadellos in Ordnung, jeder Gegenstand lag oder hing, wo er hingehörte. Schränke hatte er aus Kisten gebaut, die einst mit Kanistern voll Öl angekommen waren.


  Das Essen schmeckte mir gut. Ich bat Pete, ihm beim Geschirrwaschen helfen zu dürfen, doch noch während wir darüber hin und her redeten, hatte er es schon abgespült und getrocknet. Dann stellte er die Petroleumlampe mitten auf den selbstgezimmerten Tisch.


  »Mögen Sie Zigaretten?« fragte ich.


  »Nee, bleibe bei meiner Pfeife. Ist billiger und schmeckt mir. So gibt der Tabak mehr her.«


  Ich rauchte eine Zigarette, Pete zündete seine Pfeife an, einen wahren Bottich, dessen Holz so voll Nikotin gesogen war, daß ein fast betäubender, wenn auch angenehmer Geruch mit dem Qualm den ganzen Raum erfüllte.


  »Na, was wollen Sie also wissen?« forderte Pete mich zum Sprechen auf.


  »Sie waren Goldsucher, ja?«


  »Jawohl.«


  »Welche Methode wendeten Sie an? Ich dachte, hier hätte man gar nichts ausrichten können, weil die goldführende Schicht unter dem Grundwasser lag?«


  »Damals hatten wir den sogenannten Keystone-Bohrer, mit dem ging's ganz einfach«, belehrte er mich. »Man treibt ein Bohrrohr bis auf den Felsgrund durch, dann kann man mit einer Sandpumpe die Bodenschicht nach und nach hochsaugen. Alles, was herausgeholt wird, die sogenannten Bohrkerne, kommt in eine Wanne, wird durchgesiebt und das Goldfarbene ausgesondert.«


  »Das Goldfarbene?« fragte ich.


  »Jawohl. Es ist nämlich Gold, das durch die Bewegung der Flüsse und Gletscher vor Abertausenden von Jahren zu ganz winzigen Flocken abgeschliffen wurde, die nicht größer als ein Stecknadelkopf und papierdünn sind. Manchmal gehören viele solche Teilchen zu einem Cent Goldwert.«


  »Dann mußten Sie ja aus jedem Bohrloch ziemlich viel herausholen, damit sich's lohnte.«


  »Nee, das konnte man nicht. Die großen Bagger freilich konnten den Boden mit Gewinn durcharbeiten, wenn der Kubikmeter für nur zehn Cent Gold ergab. Aber mit den alten Methoden war ein Kubikmeter kaum an einem ganzen Tag zu schaffen.«


  »Aber wie konnten sie denn die Werte abschätzen, die durch das Baggern gewonnen wurden?«


  »Sehr einfach«, antwortete er. »Die Techniker wußten bis auf ein oder zwei Kubikzentimeter genau, wieviel Erde sie bei jedem Durchstoß auf den Felsgrund im Rohr hatten, also im Bohrkern. Und Gold bekamen sie aus jedem Bohrloch. Diese Menge wurde sorgfältig gewogen, und dann führte man die weiteren Bohrungen in genau berechneten Abständen durch, alle paar Fuß eine.«


  »Und große Mengen Gold gewannen Sie bei keinem Bohrloch?«


  »Nee, bloß Farben, wie wir das nannten.«


  Ich schwieg ein Weilchen, bevor ich sagte, als hätte ich nur laut gedacht: »Meiner Ansicht nach wäre es dann leicht gewesen, bei dieser Art des Goldschürfens die Ergebnisse zu fälschen.«


  Pete nahm seine Pfeife aus dem Mund und sah mich lange, mit ganz schmal zusammengepreßten Lippen, eindringlich an, ohne jedoch etwas zu sagen.


  »Ist dies die einzige Gegend, in der Sie Gold gesucht haben?« fragte ich, wieder ablenkend.


  »Nee. Nachdem ich erst richtig Bescheid wußte, wie man's machen kann, wurde ich in verschiedenen Gegenden als Fachmann zugezogen. Ich habe oben am Klondyke geschürft, wo der Boden so hart und tief gefroren war, daß man ihn erst durch Heißdampf auftauen mußte, sonst ließ sich einfach kein Loch bohren. Unten in Südamerika war ich auch auf Goldsuche, kreuz und quer und überall — und dann kam ich wieder hierher und wurde Baggerführer.«


  »Haben Sie denn Ihr Geld gespart?« fragte ich


  »Nicht einen Cent.«


  »Aber jetzt arbeiten Sie doch nicht?«


  »Nee. Komme schon so zurecht.«


  Nach einigem Schweigen fuhr er fort: »Mich kostet mein Lebensunterhalt so gut wie nichts. Fast alles, was ich brauche, suche ich mir in der Umgebung zusammen. Ab und zu kriege ich mal einen Sack Bohnen, und einen kleinen Gemüsegarten habe ich ja selbst hier beim Hause. In der Stadt kaufe ich mir nur meinen Tabak, ein bißchen Zucker und Mehl. Auch mal etwas Speck, den ich auslasse, um das Fett zum Braten und Kochen zu verwenden. Sie wären erstaunt, wenn Sie wüßten, mit wie wenig der Mensch gut auskommen kann.«


  Ich dachte wieder nach und sagte dann: »Hatte mir nicht vorgestellt, daß ich den Abend so behaglich wie bei Ihnen hier verbringen würde. Nur etwas fehlt dabei.«


  »So? Was denn?« fragte er.


  »Ein ordentliches Glas Schnaps. Was meinen Sie, wenn wir schnell in die Stadt führen und uns eine Flasche holten?«


  Er schwieg lange und sah mich nur an. »Was für 'ne Sorte trinken Sie denn?« fragte er schließlich.


  »Einerlei welche, wenn's nur eine gute ist.«


  »Und wieviel bezahlen Sie gewöhnlich dafür?«


  »Ungefähr vier Dollar für den Liter.«


  »Bleiben Sie mal eine Minute hier sitzen, ich bin gleich wieder zurück«, sagte er, erhob sich und ging hinaus.


  Ich konnte hören, daß er von der Haustür etwa zwanzig Schritte fortging und dann stehenblieb. Gleich darauf hörte ich ihn wieder gehen. Wir hatten Mondschein. Durch die nicht mit Blech verdeckten Fenster konnte ich den Mond sehen, der unter die Kiefern und Eichen schwarze Schatten warf. Im Hintergrund reflektierten die Berge von hellem Gestein kalt das Mondlicht und erinnerten mich wieder an Bilder der Wüste.


  Nach ein paar Minuten kam Pete zurück und setzte sich. Ich sah ihn an, zog meine Brieftasche und entnahm ihr vier Eindollarscheine, die ich ihm gab.


  Zwei davon gab er mir zurück und erklärte: »Ich habe nur einen halben Liter gebracht.«


  Er zog die Flasche aus seiner Gesäßtasche, stellte sie auf den Tisch, holte Gläser, goß für jeden eins halb voll und steckte die Flasche wieder ein.


  Der Schnaps hatte die Farbe dunklen Bernsteins. Ich kostete ihn gleich. Schmeckte nicht schlecht.


  »Feine Sorte«, sagte ich.


  »Danke«, sagte Pete bescheiden.


  Trinkend und rauchend saßen wir beisammen, während er mir von alten Goldsucherlagern erzählte, von in der Wüste verlorenen Fundstellen, von Betrug bei den Vorrechten, von Streit und Kämpfen. Immer wieder machte er dazwischen Bemerkungen über die >gute alte< Zeit der Goldsuche mit Baggern.


  Beim zweiten Glas, als mir im Kopf ein wenig schwummerig wurde, sagte ich: »Ich habe davon gehört, daß eine neue Baggerfirma hier wieder anfangen will.«


  Er kicherte nur.


  »Hat man nicht früher ein riesiges Stück des goldführenden Terrains unberührt gelassen?« fragte ich.


  »Die Gesellschaft, für die ich arbeitete«, sagte Pete, »wurde vom alten Darniell geleitet, und was der unberührt gelassen hat, hätte in Ihrem Auge Platz.«


  »Aber es gab doch Stellen, wo sie nicht bis auf den Felsgrund eindringen konnten?«


  »Jawohl.«


  »Waren das viele?«


  »Jawohl.«


  »Also, warum sollten sie nicht alles nochmals durchbaggern?«


  »Können sie ja machen.«


  »Mit Gewinn?«


  Pete schürzte die Lippen. »Vielleicht.«'


  »Und dann könnten sie das Gebiet wieder zu fruchtbarem Land machen?«


  »Das behaupten die wenigstens.«


  »Wäre das denn nicht erfreulich?«


  »Mag sein.«


  »Ich nehme an, die Leute besitzen die alten Akten über die Goldsuche> bei der Sie mitgemacht haben, und ersehen daraus, wie tief damals die Bagger greifen konnten, so daß sie nun wissen, wo sich für sie das Nachfassen noch lohnt.«


  Pete beugte sich vor und sagte: »So plump, wie die Brüder salzen — das habe ich im Leben noch nicht gesehen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Die Bohrungen, die sie machen.«


  »Sind sie denn schon beim Bohren?« fragte ich.


  »Klar. Ungefähr zweieinhalb Kilometer flußabwärts von hier. Aber mein Gott, was sind diese Leute für Tollpatsche!«


  »Inwiefern?«


  »Erbärmlich!« sagte er. »Schmeißen einfach Gold in das Bohrrohr und sieben es nachher wieder aus. Von Zeit zu Zeit bringen diese Bauernfänger eine Schar von Leichtgläubigen her, und diese Trottel stehen dann herum und bestaunen mit Glotzaugen, wie da Gold ausgesiebt wird. Eins aber merken die nicht: was der Bohrmeister mit seinen Händen macht. Die eine muß er fast immer am Seil haben, damit der Bohrmeißel bei seinen Schlägen in der gewünschten Richtung bleibt. Wer die Hand beobachtet, kann sehen, wie er sie beim Griffwechsel, also wenn er mit der anderen Hand das Seil faßt, in die Tasche steckt. Und wer dann sehr scharf aufpaßt, könnte sehen, daß jedes Mal am Seil entlang die kleinen Goldflocken ins Bohrrohr rieseln. Das macht der Bursche allerdings ganz geschickt. Er hat alles richtig kalkuliert, und sie holen keinesfalls einen Bohrkern mit Gold heraus, ehe sie nicht tiefer gebohrt haben, als der Bagger der früheren Unternehmer gekommen war, verstehen Sie. Aber sobald sie auf den Felsgrund stoßen, tun sie tüchtig Gold 'rein. Wenn Sie die Zahlen lesen, was die da angeblich aus einem Bohrloch an Gold gewinnen, und mal überschlagen, wieviel Land sie sich zum Bohren gesichert haben — na, dann könnte die staatliche Münzanstalt Pleite machen, und sie müßten ganz Kentucky als Tresor für ihr Gold ausbauen.«


  »Aber für diese Praktiken müssen sie doch eine Menge Gold zur Verfügung haben?«


  »Was? Um ein Bohrloch zu spicken? Salzen nennen wir das übrigens.«


  »Ja, das meinte ich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, da brauchen sie nicht viel. Und doch sind die Kerle saudämlich. Die werden bestimmt geschnappt.«


  »An wie vielen Stellen haben sie denn schon gebohrt?«


  »Drei Bohrungen bis jetzt. Eine vierte haben sie gerade angefangen.«


  »Wissen Sie vielleicht, wer hinter der Sache steckt?«


  »Nee. Sind Leute aus dem südlichen Teil des Staates, und da verkaufen sie auch hauptsächlich ihre Aktien.«


  »Wie denkt man denn in der Stadt über das Unternehmen?«


  »Oh, da sind die Meinungen geteilt. Die einen unken, die andern versprechen sich wer weiß was davon. In dem Moment, wo's so aussieht, als wollte die Gesellschaft einen Bagger einsetzen, könnten Sie erleben, daß man in der Handelskammer vor Freude kopfsteht und mit den Zehen wackelt — aber einen Bagger werden diese Leute nicht benutzen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil dann ihre Interessenten selbst zuviel sehen könnten. Sobald in diesem Gebiet ein Bagger anfängt, müßte es herauskommen, daß der Boden >gesalzen< wird. Ich glaube jedenfalls nicht, daß die für einen Bagger überhaupt Geld ausgeben würden. Die reden bloß 'n dicken Strahl, schütten Gold in die Erde und holen's wieder heraus, nur um es ins nächste Bohrloch zu praktizieren. — Wie wär's mit noch einem Gläschen?«


  »Nein, danke«, sagte ich, »dieser Schnaps hat's in sich.«


  »Ja, der haut hin. Dazu habe ich ihn ja auch gebraut.«


  »Trinken Sie ruhig weiter, aber ich muß ja im Auto noch nach Hause fahren«, sagte ich.


  »Ich bin auch nicht gerade ein Säufer, trinke aber gern, wenn ich so gemütlich sitze und mich mit einem Bekannten unterhalte. Sie sind ein netter Mensch — Schriftsteller, wie?«


  »Hm.«


  »Was schreiben Sie denn meistens?«


  »Artikel über alles mögliche.«


  »Von Bohrungen und so verstehen Sie nicht viel, wie?«


  »Keinen Dunst.«


  »Wie kommt es dann, daß Sie sich gerade das für einen Artikel ausgesucht haben?«


  »Nun, weil ich mir dachte, die Leute würden so etwas besonders gern lesen — nicht in einer Fachzeitschrift natürlich, sondern in landwirtschaftlichen Familienblättern.«


  Eine ganze Weile betrachtete er mich stumm, dann drückte er den Tabak in seinem Pfeifenkopf zusammen und qualmte behaglich weiter.


  Alsbald erklärte ich ihm, ich müsse nun abfahren, käme aber vielleicht in Kürze wieder, um meine neuen Kenntnisse noch zu erweitern. Ich sei gern bereit, ihm pro Abend fünf Dollar zu geben. Er bezeichnete das als anständig, und wir drückten uns die Hände. »Sie können mich jederzeit wieder besuchen«, sagte er, »das soll Sie aber nicht fünf Dollar kosten. Sie gefallen mir und passen in die Welt. Ich lasse noch lange nicht jeden in mein Haus, um mich mit ihm so zu unterhalten. Und noch nicht einer von hundert kriegt eine Probe von dem da.« Er wies mit dem Kopf nach dem Glas auf dem Tisch.


  »Das kann ich verstehen. Na, dann auf Wiedersehen.«


  Ich fuhr zum Autohotel zurück. Ein großes, spiegelblankes Sportcoupé stand vor der Kabine, die ich gemietet hatte. Ich holte meinen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Als ich in der Kabine nebenan Geräusche hörte, schloß ich schnell die Tür. Einen Moment später vernahm ich Schritte auf dem Kiesweg, leichte Schritte auf der kleinen Veranda und dann ein Klopfen an meine Tür.


  Nun war es also soweit! Ich hatte mein Bestes getan, das zu vermeiden...


  Ich öffnete die Tür.


  Alta Ashbury stand auf der Schwelle. »Hallo«, begrüßte sie mich.


  »Hier zu erscheinen ist für Sie nicht gerade gut«, sagte ich zu ihr.


  »Warum denn nicht?«


  »Aus vielerlei Gründen. Erstens, weil Detektive nach mir fahnden.«


  »Hat mir Papa schon erzählt.«


  »Zweitens würden, wenn man uns entdeckte, die Zeitungen eine pikante Story daraus zusammenbrauen.«


  »So à la Liebesnest, meinen Sie?«


  »Richtig.«


  »Wie reizvoll«, sagte sie und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Ich hätte nichts dagegen — bereitet Ihnen das etwa Sorge?«


  »Tut es, jawohl.«


  »Angst um Ihren guten Ruf?«


  »Nein, um Ihren.«


  Sie sagte: »Papa will auch herkommen, er wird gegen Mitternacht hier sein.«


  »Womit kommt er?«


  »Flugzeug.«


  »Woher wußten Sie, in welchem Autohotel ich abgestiegen bin?«


  »Habe sie alle abgeklappert, bis ich Sie fand. Vier sind's aber nur, und hier bin ich erst beim zweiten.«


  »Weshalb kommt Ihr Vater her?«


  »Ihm Wird wohl der Boden zu heiß.«


  »Was hat sich denn inzwischen entwickelt?«


  »Mr. Crumweather rief mich an und bat mich, morgen nachmittag um zwei Uhr zu ihm ins Büro zu kommen.«


  »Fahren Sie nicht hin.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich vermute, daß er die noch fehlenden Briefe hat und im Begriff ist, die Daumenschrauben anzuziehen.«


  »Meinen Sie, daß er alle Briefe gehabt hat?«


  »Ja.«


  »Also glauben Sie nicht, daß die Detektive der Staatsanwaltschaft damit ein Geschäft gemacht haben?«


  Ich antwortete kopfschüttelnd. »Wenn Sie schon hergekommen sind, dürfen Sie es sich auch gemütlich machen und vergnügt sein.«


  »Donald, Sie haben getrunken!«


  »Und wie!«


  »Was war denn der Anlaß zum Feiern?«


  »Hatte eine Sitzung mit einem Schnapsschmuggler.«


  »Haben Sie welchen mitgebracht?«


  »Nur, was ich davon in mir trage.«


  »Es riecht, als sei das eine ganze Menge.« Sie kam näher und schnupperte. »Und Knoblauch noch dazu!«


  »Stört Sie das sehr?«


  »Überhaupt nicht. Ich bin nur böse, weil Sie mich nicht mitgenommen haben. Zigarette da, Donald?« fragte sie. »Ich war so aufgeregt, als ich Sie eben ankommen hörte, daß ich meine Handtasche liegenließ.«


  »Wo denn?«


  »In der Kabine nebenan.«


  Ich reichte ihr eine Zigarette. »Ist Geld darin?« fragte ich.


  »Etwas.«


  »Wieviel?«


  »Sechs- oder siebenhundert, genau weiß ich's nicht.«


  »Dann holen Sie lieber die Tasche.«


  »Oh, die nimmt schon keiner weg. Nun sagen Sie mir aber, Donald, weshalb Sie wirklich hierher fuhren.«


  »Ich wollte Material gegen Crumweather auftreiben.«


  »Und weshalb?«


  »Damit ich, wenn er Druck auf Sie ausübt, ihn in die Zange nehmen kann.«


  »Werden Sie das können?«


  »Weiß noch nicht. Er ist ein gerissener Kunde.«


  »Dies ist doch die Gegend, wo Roberts Firma die Ländereien hat, nicht wahr?«


  »Sind Sie denn darüber im Bilde?«


  »Nur ganz allgemein. Was Robert mir selbst erzählt hat.«


  Ich sah sie an. »Ich muß Ihnen jetzt eine Frage stellen, die Sie vielleicht nicht beantworten möchten.«


  »Lassen Sie das lieber, Donald, wir verstehen uns doch so gut. Ausfragerei hasse ich.«


  »Warum denn?«


  »Gewiß, weil ich gern unabhängig sein und ein Leben nach eigener Fasson führen will. Wenn man mir zuviel Fragen stellt und mich zum Antworten drängt, habe ich das Gefühl, mein Privatleben zu verlieren. Ist mir der Fragende sympathisch, dann antworte ich, aber hinterher bereue ich's doch. So bin ich schon immer gewesen.«


  »Trotzdem werde ich meine Frage stellen.«


  »Und?«


  »Haben Sie Ihrem Stiefbruder jemals Geld gegeben?«


  Alta zog die Brauen zusammen. »Vermutlich will Papa das wissen«, sagte sie.


  »Nein, ich.«


  »Jawohl«, gab sie zu.


  »Viel?«


  »Nein.«


  »Geld als Einlage in seine Firma?«


  »Nein, keinen Cent. Nur so viel, daß er nicht in Bedrängnis geriet und sich weiterhelfen konnte, als Papa ihm jede Unterstützung entzog.«


  »Wieviel?«


  »Muß ich das beantworten?«


  »Ja.«


  »Ich will es aber nicht.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Wenn Sie mich zwingen, sage ich's, doch es wird Ihnen nachher leidtun.«


  »Wieviel also?«


  »Ungefähr fünfzehntausend Dollar.«


  »In welchem Zeitraum?«


  »Etwa im Lauf von zwei Monaten.«


  »Wann gaben Sie ihm zuletzt etwas?«


  »Als er seine neue Tätigkeit aufnahm.«


  »Und seitdem nichts mehr?«


  »Nein.«


  »Er verlangte aber auch dann noch Geld, nicht wahr?«


  »Ja. Und das erbitterte mich. Verstehen Sie recht, Donald — ich mag ihn im Grunde nicht leiden und finde, er ist ein Ekel, aber schließlich gehört er zwangsläufig zum Familienkreis, und ich muß möglichst gut mit ihm auskommen oder mich von der Familie trennen.«


  »Und weshalb tun Sie das nicht?«


  »Weil Papa alles so schrecklich verpfuscht hat.«


  »Meinen Sie damit seine zweite Ehe?«


  »Ja.«


  »Wie wurde er denn in die hineingelockt?«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Donald — ach, es ist so scheußlich, darüber zu reden.«


  »Reden Sie weiter, den Anfang haben Sie ja nun gemacht.«


  »Na, eigentlich war's meine Schuld.«


  »Inwiefern?«


  »Weil ich erst mal in die Südsee, dann nach Mexiko gefahren bin und anschließend noch Jachtreisen gemacht habe.«


  »Na und?«


  »Papa war also ständig allein. Er ist ein sonderbarer Mensch, äußerlich so rauhbeinig und abgebrüht und im Herzen doch so butterweich.


  Mama war mit ihm sehr glücklich, und ich kam mit ihm wunderbar aus. Unser Familienleben war harmonisch und bedeutete ihm viel. Nach Mutters Tod — sie besaß eigenes Vermögen — fiel testamentarisch die Hälfte ihrer Hinterlassenschaft Papa, die andere Hälfte mir zu. Ich war damals — ach, ich werde es Ihnen wohl sagen müssen. Also, ich war in eine Liebesaffäre verstrickt, die mir viel Kummer bereitet hat. Jetzt bin ich darüber hinweg, doch eine ganze Zeit glaubte ich, das nie überwinden zu können, und Papa sagte mir, ich sollte die Dinge einfach laufen lassen. Ich packte also meine Sachen und verzog mich für längere Zeit. Als ich zurückkehrte, war er wieder verheiratet.«


  »Wie ging das denn vor sich?«


  »Wie geht's denn schon bei diesen Dingen zu!« sagte sie bitter. »Sehen Sie sich diese Frau doch an. Ich mag nicht über sie reden, zumal Sie sie ja kennengelernt haben. Wie konnte ein Mann sich nur so schwere Fesseln anlegen! Da gibt es nur eine Erklärung.«


  Ich starrte sie an. »Sie meinen, mit gewissen Erpressungen? Daß man also...«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte sie. »Diese Frau ist eine vollendete Schauspielerin. Haben Sie noch nie darüber nachgedacht, woran es wohl liegen mag, daß so viele Frauen von Charakter, die prächtige Ehekameradinnen sein könnten, nie zum Heiraten kommen, während die zänkischen, ewig klagenden Weiber meistens gute Ehemänner finden?«


  »Beabsichtigen Sie etwa, mir jetzt einen Vortrag über Eheanbahnung und Eheharmonie zu halten?«


  »Ich denke, Sie sind alt genug, Donald, um das Wesentliche vom Leben zu kennen. Menschen mit Charakter bleiben immer gleich und pflegen nicht, wie die Heuchler, kleinliche und hinterlistige Kniffe anzuwenden und fortwährend ihre Launen zu wechseln. Solche Frauen geben sich natürlich, wie sie eben sind. Wenn sie dem Mann so gefallen, mag er sie heiraten oder es bleiben lassen.


  Ganz anders hingegen ist der Typ der charakterlosen Frau mit allerlei unangenehmen Eigenschaften, die aber schlau genug ist, ihre Mängel im entscheidenden Augenblick zu verbergen. Papas jetzige Frau hatte jedenfalls festgestellt, daß er sich einsam fühlte, sich ein behagliches Heim wünschte, und das zu einem Zeitpunkt, da seine Tochter in der Welt umherreiste und wahrscheinlich unterwegs heiraten würde. So lud sie ihn öfters zum Essen in ihre Wohnung ein. Und wie das dann so geht...


  Robert benahm sich prächtig, er spielte sozusagen den guten Kameraden von Papa, und sie zeigte, sich nie so launisch und unzufrieden, wie sie jetzt ist. Nie hörte Papa, bis sie verheiratet waren, auch nur ein Wort über ihren Blutdruck. Sie war bis dahin das liebe Wesen, das nur von dem Gedanken beseelt war, ihm alles im Hause so gemütlich wie nur möglich zu machen.«


  Plötzlich hielt sie inne und sagte: »Da haben Sie's! Durch Sie bin ich auf dieses Thema gekommen. Ich vermute, Sie haben auf diese Gelegenheit gewartet und sich schon gedacht, daß Sie mich eines Tages in der richtigen Erregung antreffen würden, in der ich dann alles ausplaudere.«


  »Im Gegenteil, mich interessiert das nicht besonders«, antwortete ich. »Wollte doch nur wissen, wieweit Sie finanziell mit Ihrem Stiefbruder verbunden waren.«


  »So etwas nenne ich Dankbarkeit!« sagte sie mit einem Lächeln. »Ich lege mein Herz vor Ihnen bloß, und Sie erklären, das hätten Sie gar nicht wissen wollen.«


  Ich lächelte sie an. »Haben Sie schon gegessen?«


  »Nein. Ich habe mächtigen Hunger, hatte mit dem Essen solange gewartet, weil ich dachte, Sie kämen bald.«


  »Ich glaube, in dieser Stadt machen die Lokale schon um halb neun zu, aber an der Chaussee finden wir vielleicht noch eins, das auch nachts geöffnet ist.«


  »Sie sind ein netter Junge, Donald. Hier, nehmen Sie meine Wagenschlüssel und fahren Sie uns ins Blaue.«


  »Wann wird Ihr Vater hier eintreffen?«


  »Nicht vor Mitternacht. Auf ihn haben Sie bestimmt großen Eindruck gemacht.« Alta öffnete die Wagentür und sprang hinein.


  


  Wir fanden ein kleines spanisches Restaurant, wo sie die Speisekarte herunteraß. Als wir hinausgingen, sagte sie: »Lassen Sie uns noch eine Weile im Mondschein spazieren fahren.«


  Mir war es, als sei in der Nähe eine Straße, die auf das Plateau oberhalb des Flusses führen mußte, und die fand ich schließlich auch. Als wir uns etwa dreihundert Meter über der Talsohle befanden, bog ich von der Asphaltstraße in einen Feldweg ein und parkte dann an einer Stelle, von der aus wir das Land unter uns weithin überblicken konnten. Von hier oben schienen die Felstrümmer nicht so schimmernd weiß. In dem sanften Mondlicht war das ganze Tal ein Stück der Nacht mit ihren Sternen und dem geheimnisvollen Rascheln und Raunen der unsichtbaren Tierwelt.


  Ich schaltete die Beleuchtung und den Motor ab. Alta rückte etwas näher zu mir. Die Schatten in den Schluchten und zwischen den Bäumen waren tiefschwarz, die Hügelkämme vom Licht des Mondes überflutet, und unter uns das Tal lag im silbergrauen Glanz.


  Ich spürte Altas Körper und hörte ihr ruhiges, gleichmäßiges Atmen. Als ich sie nach einer Weile anblickte, weil ich vermutete, sie sei eingeschlafen, hatte sie die Augen weit offen und genoß das herrliche Bild der Landschaft. Einmal gab sie einen Seufzer tiefen Wohlbehagens von sich, sah dann plötzlich hoch und fragte: »Donald, gefällt's Ihnen so?«


  Statt einer Antwort beugte ich mich zu ihr vor und berührte mit den Lippen zart ihre Schläfe.


  Für einen Moment dachte ich, sie wollte mir ihren Mund zum Kuß hinhalten, doch sie schmiegte sich nur etwas mehr an mich und saß ganz still.


  Nach längerem Schweigen sagte ich: »Wollen jetzt lieber abfahren, damit wir schon beim Autohotel sind, wenn Ihr Vater ankommt.«


  »Ja, das ist wohl richtiger.«


  Wir hatten bereits die kurvenreiche Flügelstraße bis zu den Außenbezirken von Valleydale hinter uns, als sie wieder sprach. »Donald, dafür könnte ich Sie ewig liebhaben.«


  »Wofür?«


  »Ach, für alles da oben.«


  Ich erwiderte lachend: »Ich bin doch nicht schuld, daß die Landschaft zu dieser Stunde so schön war.«


  »Nein«, sagte sie, »und es gibt noch etwas, woran Sie gar nicht erst schuldig geworden sind — ach, Donald, Sie sind ja so ein feiner Kerl!«


  »Warum sagen Sie das?« fragte ich.


  »Ich hatte es Ihnen eben nur sagen wollen. Mit keinem anderen Menschen hätte ich dies so schön empfunden. Die Männer, die ich sonst kenne, reden entweder zuviel oder hätten mich zuviel getätschelt oder gar bedrängt. Bei Ihnen fühlte ich mich so gelöst, als gehörten Sie zu dem Landschaftsbild und das alles zu mir.«


  »Mit anderen Worten: Ich bin also so etwas wie ein lahmer Hase. War es so gemeint?«


  »Donald, hören Sie auf, Sie wissen doch genau, daß das nicht wahr ist.«


  »Kein Mann kann es als ein Kompliment ansehen, wenn ein Mädchen behauptet, sich bei ihm >vollkommen sicher< zu fühlen.«


  Ihr Lachen klang nervös. »Wenn Sie wüßten, wie unsicher ich mich vorhin neben Ihnen fühlte, würden Sie erstaunt sein. Ich meinte doch nur, daß sich alles so harmonisch zusammen... Ach, warum versuche ich überhaupt, es zu erklären? Darauf verstehe ich mich sowieso nicht. Können Sie nicht auch mit einer Hand steuern, Donald?«


  »Kann ich.«


  Sie nahm meine rechte Hand vom Lenkrad, legte sie um ihre Schultern und kuschelte sich an mich. Langsam fuhr ich durch die menschenleeren Straßen der kleinen Stadt, dieses fast nur von Erinnerungen bewohnte Geisterstädtchen mit den Häusern, die keine Farbe mehr hatten, den Bäumen, in deren breiten Kronen von blanken Blättern das Mondlieht gleißend tanzte. Die Schatten unter ihnen sahen schwarz wie Tusche aus, als hätte ein dicker Pinsel sie hingekleckst.


  Henry Ashbury erwartete uns schon vor dem Autohotel. Er war mit einem gecharterten Flugzeug gekommen und das letzte Stück in einem Mietauto gefahren.


  »Du hast ja deinen Fahrplan noch übertroffen, Papa!« empfing ihn Alta.


  Er nickte, musterte uns mit fragendem Blick, schüttelte mir die Hand küßte seine Tochter und betrachtete dann wieder mich, ohne ein Wort zu sagen.


  »Na, nun sei doch nicht so reserviert«, sagte Alta. »Hoffentlich hast du in deinem Koffer auch eine Flasche Whisky mitgebracht. In dieser Stadt sind jetzt die Geschäfte schon geschlossen.«


  Wir gingen zusammen in die Doppelkabine, die Alta für sich und ihren Vater gemietet hatte, und nahmen Platz, während sie uns einen heißen Whiskytrunk zubereitete, den sie in Tassen servierte.


  »Was haben Sie hier feststellen können?« fragte mich Ashbury.


  »Nicht gerade sehr viel, aber einiges«, antwortete ich.


  »Was wird hier getrieben?«


  »Sie schürfen nach Gold, anscheinend nur mit Bohrern. Für einen Boden, der nur noch wenig Gold pro Kubikmeter ergibt, braucht man nur wenig Gold, um eine angebliche Fundstelle zu >salzen< — und man kann dieselbe Goldmenge immer wieder benutzen.«


  »Wieviel ist das denn?«


  »Weiß ich nicht. Der Wert beträgt schätzungsweise nur einige Dollar.«


  »Wie stark >salzt< denn die Gesellschaft ihre Bohrstellen?«


  »Offenbar ziemlich kräftig.«


  »Und wie soll das weitergehen?«


  »Die Manager werden alles Geld der Aktionäre einstreichen und damit türmen. Einen Bagger einzusetzen, würden die nie riskieren. Täten sie das nämlich, dann ergäben sich in der Ausbeute so krasse Unterschiede, daß der Schwindel mit dem >Salzen< leicht nachzuweisen wäre.«


  Er biß die Spitze einer Zigarre ab und rauchte eine Weile schweigend. Zweimal sah ich, wie er über den Rand seiner Brille Alta musterte.


  »Nun?« fragte ich unvermittelt.


  »Wonach fragen Sie?«


  »Jetzt wären Sie mit einer Aktion an der Reihe«, erwiderte ich.


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Kommt ganz darauf an, was Sie zu unternehmen gedenken.«


  »Ich überlasse alle notwendigen Maßnahmen Ihnen, zumal da ich davon überzeugt bin, daß Sie uns schützen können.«


  »Sie vergessen, daß ich morgen um diese Zeit wahrscheinlich bereits in einer Zelle sitze und mir ein Mordprozeß droht.«


  Alta Ashbury atmete unwillkürlich laut, einen Aufschrei unterdrückend.


  Ihr Vater streifte sie mit einem Blick, sah wieder mich an und sagte: »Was schlagen Sie vor?«


  »Wie wichtig ist es Ihnen, daß Robert Peinlichkeiten erspart bleiben?« fragte ich.


  »Verdammt wichtig. Ich betätige mich mit drei Teilhabern doch selbst propagandistisch für Aktienverkäufe. Wenn jetzt etwas Dummes passierte, das mein Boot ins Schaukeln brächte, käme ich in eine üble Lage — nicht finanziell, aber die Leute würden mich schief ansehen. Jedesmal, wenn ich den Klub betrete, würden die gerade geflüsterten Gespräche verstummen. Die kleinsten und schäbigsten Rufmordprozeduren würden sich vor meinen Augen abspielen, während ich immer so getan habe, als wüßte ich von der Geschichte überhaupt nichts.«


  »Es gibt nur eine Methode, nach der Sie verfahren könnten.«


  »Und welche?«


  Nachdenklich fuhr ich fort: »Wir könnten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  »Welche wäre dann die zweite?«


  »Oh, die gerät nur nebenbei unter die Klappe.«


  Alta hob ihre Tasse zur Seite, neigte sich über den Tisch und sagte: »Papa, sieh mich mal an. Du machst dir Sorge, weil du glaubst, ich hätte mich in Donald verliebt, stimmt's?«


  Ashbury hielt ihren Blick ruhig stand. »Ja«, gab er zu.


  »Ich selbst glaube das aber nicht. Jedenfalls versuche ich, es nicht zu glauben. Donald hilft mir und ist dabei ein Gentleman.«


  »Mir ist inzwischen klargeworden«, sagte Ashbury bitter, »daß du ihn ins Vertrauen gezogen hast, mich jedoch nicht.«


  »Stimmt, Papa. Das hätte ich tun sollen. Wenn du willst, hole ich es jetzt nach.«


  »Nicht jetzt. Später vielleicht«, sagte er. »Donald, welche Idee hatten Sie?«


  Etwas hitzig antwortete ich: »Ich renne nicht den Millionen oder Hunderttausenden oder wieviel die Ashburys auch besitzen mögen, nach. Ich habe mich bemüht, Ihnen reelle Dienste zu leisten, wollte für Sie...«


  Seine Hand legte sich auf meinen Arm, und die Finger packten fester zu, als er mich unterbrach: »Ich beschwere mich ja auch nicht über Sie, Donald. Vielmehr über Alta. Meistens scharen sich die Männer um sie und tanzen nach ihrer Pfeife. Wie sie dann mit denen umspringt, ärgert mich stets, aber mein Ärger gilt nicht ihr, sondern den Männern, weil die sich so herumkommandieren lassen.« Er drehte sich plötzlich Alta zu: »Dir wird es vielleicht eine Last von der Seele nehmen, wenn ich dir jetzt mitteile, daß ich, ehe ich nach hier abfuhr, deiner Stiefmutter erklärt habe, sie könne sich zwecks Scheidung mit ihrem Anwalt besprechen, ohne Aufsehen nach Reno fahren und ihren Sohn mitnehmen. — Nun also, Donald, was für eine Idee hatten Sie?«


  Ich erklärte: »Der leitende Kopf hinter all diesen Manövern ist ein Rechtsanwalt namens Crumweather. Ich hatte gehofft, das Unheil abwenden und den Mann in die Zange nehmen zu können. Von einem Ende her kann ich das auch, aber vom anderen nicht. Es sind zu viele Aktien verkauft worden.«


  »Wie viele?«


  »Das weiß ich nicht, jedenfalls ein ziemlicher Stapel. Es wird eine tolle Meuterei geben.«


  »Und was unternimmt der Bevollmächtigte für Aktiengesellschaften?«


  »Crumweather hat eine Lücke im Blue Sky Act gefunden oder glaubt wenigstens, sie entdeckt zu haben.«


  »Können wir ihn nicht einfach vor den Kadi bringen?«


  »In dieser Sache nicht, da ist er zu wendig. Er sitzt ruhig und trocken auf dem dicken Plus, das er mit seinen zehn Prozent vom Erlös gemacht hat. Der Stoß träfe die leitenden Männer der Gesellschaft.«


  »Tja, was können wir denn da machen?«


  »Die einzige Möglichkeit wäre, die Aktienbesitzer zu ermitteln und sie zum Verkauf ihrer Anteile zu bewegen.«


  »Donald«, antwortete er sofort, »das war der erste total verrückte Vorschlag, den ich von Ihnen gehört habe.«


  Alta sprang mir bei. »Papa, ich finde seinen Vorschlag vernünftig. Kannst du nicht einsehen, daß es die einzige Möglichkeit ist?«


  »Quatsch«, sagte er, ließ sich in seinen Sessel sinken und kaute an seiner Zigarre. »Für die Leute, die Anteile jener Gesellschaft kauften, ist das ein Glücksspiel und keine vorsichtige Kapitalanlage. Die erwarten einen hundertfachen oder fünfhundertfachen oder sogar fünftausendfachen Profit. Wenn Sie also versuchten, denen die Aktien zu dem Betrag abzukaufen, den sie dafür angelegt haben, lacht man Sie aus. Bieten Sie ihnen das Zehnfache des ursprünglichen Preises, dann vermuten sie, die Gesellschaft sei auf große Goldlager gestoßen und Sie gehörten zu den Eingeweihten.«


  Ich sagte: »Sie haben, glaube ich, nicht recht verstanden, worauf ich hinauswill.«


  »So? Dann erklären Sie's genauer.«


  »Es existiert nur einer, der die Anteile zurückkaufen könnte, und das ist Crumweather.«


  »Wie sollte der das wohl anstellen?«


  »Er könnte plötzlich entdecken, daß sämtliche Aktienverkäufe illegale Geschäfte waren, und könnte seine Verkäufer veranlassen, die Abnehmer der Anteile zu informieren, daß der Plan nicht durchführbar ist und der Bevollmächtigte für das Aktienwesen ihnen, also den Verkäufern, auferlegt habe, das für die Aktien erzielte Geld wiederzubeschaffen und herauszugeben.«


  »Und wieviel müßte dafür aufgebracht werden?« fragte Ashbury trocken. »Ich schätze, etwa eine halbe Million Dollar.«


  »Ich glaube, wir könnten das ganze Paket für fünfhundert bekommen.«


  »Wie bitte? Für wieviel?«


  »Fünfhundert.«


  »Entweder sind Sie verrückt, oder ich bin's«, sagte er.


  »Ist es Ihnen fünfhundert wert.«


  »Mir wäre es glatte fünfzigtausend wert.«


  »Der Wagen Ihrer Tochter steht draußen. Lassen Sie uns eine kleine Fahrt machen.«


  »Darf ich mit?« fragte Alta.


  »Besser nicht«, sagte ich. »Wir suchen einen Junggesellen auf, der sich schon von dieser Welt zurückgezogen hat.«


  »Ich mag Junggesellen gern.«


  »Dann kommen Sie eben mit«, gab ich nach.


  Wir saßen alle drei vorn, und ich steuerte den Wagen über die holprige Straße durch die Gesteinshaufen, bis die weit voraustanzenden Scheinwerfer die Umrisse von Petes altem Blockhaus abzeichneten.


  »Sie bleiben hier sitzen«, sagte ich. »Ich gehe erst mal hinein und erkundige mich, ob er Besucher empfangen will.«


  Ich stieg aus und wollte auf das Häuschen zugehen, da hörte ich eine brüchige Stimme aus dem Schatten sagen: »Hoch die Flossen, Bruder, ganz hoch damit!«


  Ich fuhr herum und streckte meine Arme senkrecht empor. Das Licht der Scheinwerfer ließ mein Gesicht deutlich erkennen, und Pete Digger sagte in grimmigem Ton: »Hätte wissen müssen, daß Sie ein Spitzel sind! Na, dann los, versuchen Sie, es zu finden, Sie widerlicher Heuchler. Ein Schriftsteller wollen Sie sein? Das Auto sieht mir gerade nach Schriftstellerei aus! Wenn Sie keinen Haussuchungsbefehl haben, hauen Sie blitzschnell ab! Haben Sie einen, dann zeigen Sie ihn vor.«


  Ich sagte: »Sie haben einen völlig falschen Begriff von mir, Pete. Ich möchte mir nur noch ein paar Auskünfte von Ihnen holen, mit dem Unterschied, daß ich diesmal mehr dafür zahlen werde.«


  Seine Antwort bestand aus halblauten Flüchen, die sich auf meine Vorfahren bezogen.


  Plötzlich klappte die vordere Wagentür auf, Alta stieg aus und schritt schnurstracks in das Dunkel, wo Pete stand. »Es ist wirklich so, wie er sagt«, sprach sie ihn an. »Donald hat meinen Papa und mich hergebracht, weil wir mit Ihnen ein kleines Geschäft besprechen möchten.«


  »Wer sind denn Sie?«


  »Ich heiße Alta.«


  »Treten Sie da ins Licht, damit ich Sie richtig sehen kann.«


  Sie stellte sich im Scheinwerferlicht neben mich.


  Henry Ashbury stieg aus und watschelte zu uns.


  »Und wer sind Sie, zum Donnerwetter?« fragte Pete Digger.


  Ich antwortete: »Er ist der Weihnachtsmann«, und ließ meine Arme sinken.
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  Alta hatte durch ihr natürliches, unbefangenes Auftreten die Situation gerettet, und Peter Digger fand es nun selber dumm, uns mit dem Jagdgewehr bedroht zu haben. Als wir in der Hütte saßen, fragte er: »Nun, was haben Sie denn auf dem Herzen?«


  »Pete«, begann ich, »ich biete Ihnen jetzt die Chance, fünfhundert Dollar einzustreichen.«


  »Wie bitte? Wieviel?«


  »Sie haben richtig gehört. Fünfhundert Dollar.«


  »Die Sache hat doch bestimmt einen Haken!«


  »Sie müßten eine Bohrstelle >salzen<.«


  »Wozu?«


  »Kann ich Ihnen restlos vertrauen, Pete?«


  »Weiß ich nicht«, sagte er grinsend. »Jedenfalls haue ich nie einen Freund übers Ohr, aber mit meinen Feinden springe ich rücksichtslos um. Blättern Sie das Geld hin und entscheiden Sie sich.«


  Ich beugte mich etwas über den Tisch. »Als ich Ihnen von meiner Schriftstellerei erzählte, habe ich Sie geblufft, Pete«, sagte ich.


  Digger warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »So was Komisches habe ich seit vierzig Jahren nicht mehr erlebt!« rief er.


  »Was ist dabei so komisch?« fragte Ashbury,


  »Ach, daß der junge Mann hier geglaubt hat, ich hätte seinen Schwindel nicht durchschaut, als er behauptete, er wäre Schriftsteller: Der ist doch nur zum Spionieren hergekommen. Ich halte ihn für einen Rechtsanwalt, der gegen die Baggerfirma vom Leder ziehen will. Das war sein Plan und nichts anderes.«


  Ich sagte lächelnd: »Na, darüber sind wir ja nun hinweg. Und jetzt muß ich Sie informieren, daß ich auf das Aktienangebot 'reingefallen bin.«


  »Sie?«


  »Hm. Bin weich geworden und habe Anteile von den Leuten gekauft.«


  Petes Miene wurde finster. »Dieses Gaunervolk!« sagte er. »Wir sollten hingehen und ihr Bohrgerät mit Dynamit in die Luft jagen.«


  »Nein, es gibt einen besseren Weg«, sagte ich.


  »So? Und welchen?«


  »Meinen Sie, daß die Leute wissen, wieviel Gold sie in die Bohrlöcher streuen?«


  »Genau wissen die das. Wenn so ein Schwindelunternehmen aufgezogen wird, muß der Boden gleichmäßig Golderträge hergeben. Wenn bei einer Bohrung die Ausbeute steigt und bei der nächsten wieder sinkt, würden die Kapitalgeber schon mißtrauisch werden. Weil nämlich die Flüsse das Gold nicht anhäufen, sondern es breit verteilen, verstehen Sie. Und hier hat der Fluß das jetzt unter dem Grund befindliche Gold schon vor Millionen Jahren angeschwemmt.«


  »Schön, daß es so ist. Und wiegen die Brüder das Gold, das sie herausholen, genau ab?«


  »Und ob!«


  »Pete«, fuhr ich fort, »Sie hatten doch erwähnt, daß Sie eine Bohrstelle ganz unauffällig >salzen< könnten. Wie war das gemeint?«


  Er sah uns an und sagte: »Und Sie hatten gesagt, ich könnte fünfhundert Dollar einstreichen. Wie war das gemeint?«


  Ashbury, der ein guter Menschenkenner war, hatte Pete über den Brillenrand beobachtet. Er zog jetzt wortlos seine Brieftasche und zählte fünf Hundertdollarnoten ab. »Das war damit gemeint«, sagte er, indem er Pete die Scheine zuschob.


  Pete nahm die Geldscheine, betrachtete sie wie Fabelwesen, drehte sie zwischen den Fingern und ließ sie auf den Tisch fallen.


  »Wollen Sie das Geld nicht haben?« fragte Ashbury.


  »Nicht, ehe Sie gesagt haben, daß es mir gehört.«


  »Gut, die fünfhundert gehören Ihnen.«


  »Warten Sie erst, was ich noch zu erklären habe«, sagte Pete.


  »Nur zu!« forderte ich ihn auf.


  »Nun ja — also damit Sie ganz im Bilde sind, muß ich Ihnen ein paar Geschichten erzählen und dabei bis in die Zeit am Klondyke zurückgreifen, als eine große Gesellschaft dort Goldadern entdeckt zu haben glaubte.


  Da war also einer, der ein paar Stück Land verkaufen wollte. Die Firma meinte zwar, daß das Land für ihre Zwecke nichts tauge, doch dieser schlaue Fuchs erzählte ihnen so viel, daß sie beschlossen, Bohrungen durchzuführen.


  Na, und gleich nach der ersten Versuchsbohrung wußten sie, daß eine gute Ausbeute winkte. Der goldhaltige Boden war ideal geschichtet. Oben ergab er wenig, unten aber, über dem Felsgrund, war der Ertrag gut. Sie kauften das Land, doch kurz bevor sie mit dem Baggern begannen, kam einer von ihnen auf den klugen Gedanken, nochmals einige Probebohrungen durchzuführen. Und siehe da — die erbrachten so wenig Gold, daß man's kaum mit Lupen entdecken konnte.«


  »Und woran lag das?« fragte ich.


  »Das Gelände war >gesalzen<.«


  »Hatten die Käufer mit dieser Möglichkeit gerechnet?«


  »Natürlich haben alle scharf aufgepaßt. Der Kerl >salzte< direkt vor ihren Nasen, ohne daß sie's merkten. Hier, ich werde Ihnen zeigen, wie das gemacht wird. Schon mal gesehen, wie man Gold mit Pfannen aussiebt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Pete nahm eine Goldpfanne, die, wie üblich, abgeschrägte Seiten und umgebogene Ränder und am Boden rundum eine Rinne hatte, setzte sich auf die Hacken und hielt die Pfanne zwischen den Knien. »Nun passen Sie auf. So wird Gold >gepfannt<, wie man das nennt. Natürlich müßte ich Erde in der Pfanne haben.«


  Er schüttelte die Pfanne, indem er nur die Handgelenke verdrehte. »Es wird unter Wasser gemacht, dadurch setzt sich das Gold auf dem Boden der Pfanne ab.«


  Ich nickte.


  »Und«, fuhr Pete fort, »wenn einer >salzen< will, dann raucht er bei dieser Arbeit. Das Recht, zu rauchen, hat man ja überall. Er zieht einen Beutel mit Tabak aus der Tasche und dreht sich die Zigarette selbst. Oder er raucht Zigaretten aus Päckchen. Ich jedenfalls rauche nur selbstgedrehte. Wenn ich plötzlich fertige rauchte, würde jeder, der mich kennt, mißtrauisch.«


  »Weiter«, forderte ich ihn auf, da er schwieg.


  »Na ja, das wäre eigentlich alles«, sagte Pete.


  »Ich verstehe Sie nicht«, schaltete sich Ashbury ein.


  »Ist doch die einfachste Sache, die es gibt! Der Tabak besteht zu einem Viertel aus Goldstaub. Ich nehme nur so viel Tabak für die Zigarette, wie ich will, und bestimme die Werte in jeder Pfanne durch die Länge der Zeit, die ich zum Durchschütteln brauche, da, während ich rauche, die Asche von meiner Zigarette in die Goldpfanne fällt. Kein Mensch denkt sich was dabei, bloß ich.«


  Ashbury pfiff leise.


  »Und dann gibt's noch eine andere Methode«, sagte Pete. »Man klettert auf den Bohrturm, nimmt einen Marlspieker, drückt die Stränge des Bohrseils auseinander und schüttet etwas Goldstaub in die Erweiterung, Das kann man am ganzen Seil entlang machen. Wenn morgens mit dem Bohren begonnen wird, werden durch das ständige Rucken des auf den Grund hämmernden Meißels die kleinen Goldteilchen aus dem Seil geschüttelt und fallen durchs Bohrrohr in das Loch.«


  Ich sagte: »Schön, Pete. Wir möchten es so gemacht haben, daß soundsoviel mehr Gold herauskommt, wie Sie hineingetan haben, damit die Leute glauben, sie hätten eine reichhaltige Goldmine entdeckt. Aber es muß so vor sich gehen, daß die neuen Mengen erst zum Vorschein kommen, wenn sie tiefer gehen, als früher hier gebohrt wurde.«


  »Mumpitz«, sagte Pete, »die wissen ja nicht, wie tief man damals gegangen ist. Diese Kerle verstehen nichts vom Fach, sie machen nur die üblichen Handgriffe, wie ich beobachtet habe.«


  Ashbury und Alta mußten lachen. Ich schob Pete Digger die fünf Hundertdollarscheine über den Tisch zu. »Die sollen Sie nun behalten«, sagte ich.


  Pete nahm die Scheine, faltete sie und steckte sie in die Tasche.


  »Wann können Sie anfangen?« fragte Ashbury.


  »Haben Sie's eilig?«


  »Ja.«


  »Ich habe da einen kleinen Vorrat Goldstaub aufbewahrt«, sagte Pete, mit dem Kopf auf ein Schränkchen deutend. »Den habe ich mir hier und dort aus den Gesteinstaschen zusammengeklaubt, aus Resten von Bohrkernen, die damals zurückgefallen waren. Für Ihre Zwecke reicht das Quantum vollkommen aus.«


  »Wie wollen Sie denn auf das Bohrgelände kommen?« fragte ich ihn.


  »Kleinigkeit«, sagte er. »Die haben schon vom ersten Tag an versucht, mich zur Arbeit heranzuziehen, weil sie zu wenig davon verstehen.«


  »Sie dürfen aber nicht riskieren, daß der Goldertrag sofort steigt, nachdem Sie angefangen haben, mitzuarbeiten«, sagte ich. »Das wäre zu auffällig.«


  »Überlassen Sie das nur mir. Ich werde heute nacht hingehen — wir haben ja Mondschein —, werde einen Marlspieker mitnehmen und das Bohrseil schön mit Goldstaub >salzen<, dann werden die Erträge von morgen ab allmählich steigen. Wenn ich mir das Seil vorknöpfe, genügt es schon.«


  Ich sagte: »Sie machen das so lange, bis ich Ihnen Nachricht gebe, daß damit aufgehört werden kann.«


  »Auf welche Weise wollen Sie mir die Nachricht geben?«


  »Wenn Sie eine Postkarte bekommen mit der Unterschrift D. L. und dem Text >Erholen uns wunderbar. Wünschte, Du wärst auch hier<, dann heißt das >aufhören<, verstanden?«


  »Okay«, sagte er. »In einer halben Stunde ziehe ich los.«


  Wir verabschiedeten uns von ihm, und als wir ins Auto stiegen, sagte Ashbury: »Das haben Sie großartig eingefädelt, Donald.«
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  Keiner sprach viel, während ich den Wagen zur Hauptstraße steuerte und in den Autohof fuhr, wo ich den Motor und die Scheinwerfer abschaltete. Als ich ausstieg, um die Tür an der anderen Wagenseite zu öffnen, sah ich ein Auto, das vorher noch nicht dagewesen war, und erkannte auf dem Nummernschild ein von einer Raute umrahmtes >E<.


  Ich sagte den anderen nichts davon und marschierte stracks auf meine Kabine zu.


  Zwei Männer traten aus dem Schatten, der eine fragte mich: »Heißen Sie Lam?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Donald Lam?«


  »Jawohl.«


  »Kommen Sie ins Zimmer, wir wünschen mit Ihnen zu reden. Haben telegrafisch Befehl erhalten, Sie festzunehmen.«


  Ich hoffte, daß Ashbury und seine Tochter vernünftig genug waren, sich nicht einzumischen. Beide standen an der Tür ihres Wagens. Altas Gesicht sah im Mondschein aschfahl aus.


  »Wer sind die Leute da?« fragte mich der Beamte, wobei er auf Altas Wagen wies.


  »Ach, die hatten mir auf der Chaussee, nicht weit von hier, angeboten, mich mitzunehmen.«


  Einer der Beamten trug die Uniform der staatlichen Fernstraßenpatrouillen, der andere war vermutlich ein Polizist aus dem Ort.


  »Was wünschen Sie von mir?« fragte ich.


  »Sind Sie nicht etwas zu plötzlich abgereist?«


  »Das bedingt meine Tätigkeit.«


  »Welche Tätigkeit?«


  »Ich ziehe es vor, darüber nichts auszusagen.«


  »Kannten Sie einen gewissen Ringold?«


  »Ich las in der Zeitung, daß er erschossen wurde.«


  »Wissen Sie Näheres über die Tat?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Warum fragen Sie mich danach?«


  »Sie sind nicht in der Nacht, als er getötet wurde, im selben Hotel gewesen — haben nicht versucht, in Gesprächen mit einer Blondine am Verkaufsstand und mit einem Portier etwas über Ringold in Erfahrung zu bringen?«


  »Nein!« antwortete ich, wobei ich zwei Schritt zurückwich und die beiden anstarrte, als hielte ich sie für irre. »Moment mal, bitte! Wer sind Sie eigentlich? Sind Sie von der Polizei?«


  »Selbstverständlich.«


  »Haben Sie einen Haftbefehl?«


  »Also jetzt hören Sie mal zu, Freundchen. Werden Sie hier nicht störrisch, verstanden? Vorläufig stellen wir die Fragen.«


  »Was wollen Sie denn wissen?«


  »Jed Ringold war bei der »Gesellschaft für Schadensregelung zwangsverkaufter Landwirtschaften tätig. Und diese Gesellschaft besitzt Ländereien hier oben bei Valleydale. Der Generaldirektor ist ein gewisser Tindle, und bei dem im Hause haben Sie gewohnt und nach seinen Instruktionen gehandelt.«


  Ich sagte: »Alles Quatsch! Ich war zu Besuch bei den Ashburys. Tindle ist Ashburys Stiefsohn.«


  »Für den sind Sie nicht tätig gewesen?«


  »Nein, zum Kuckuck! Ich habe Ashbury Unterricht im Jiu-Jitsu erteilt.«


  »Das behaupten Sie nur. Tindle hat geschäftliche Interessen in dieser Gegend, und Ringold hat für Tindle gearbeitet. Und da geht einer in das Hotel und legt diesen Ringold um. Die Personalbeschreibung des mutmaßlichen Täters paßt verteufelt gut auf Sie und...«


  Ich trat wieder näher an den Polizisten heran, sah ihn scharf an und sagte: »Das also regt euch auf?«


  »Sehr richtig.«


  »All right, wenn ich zurückkomme, werde ich zur Polizei gehen und den Irrtum aufklären. Es existieren doch zwei Personen, die den Täter ins Hotel gehen sahen, stimmt's? Ich weiß, daß das in der Zeitung stand.«


  »Das stimmt.«


  »Also gut, ich bin in einigen Tagen wieder zurück, und dann werden wir die Sache bereinigen.«


  »Angenommen, Sie sind der Kerl; dann könnten Sie doch leicht vergessen, zurückzukehren.«


  »Sie jedenfalls werden mich nicht zurückbringen, weil ich zufällig den Generaldirektor persönlich kenne.«


  »So? Aber die Staatsanwaltschaft hat sich ein Foto von Ihnen verschafft, Lam. Es wurde dem Hotelportier gezeigt, und der hat erklärt: >Das ist der Mann, den Sie suchen< Was sagen Sie dazu?«


  Mr. Ashbury und seine Tochter hatten meinen unausgesprochenen Wink verstanden. Sie waren, anstatt in ihre Kabine zu gehen, wieder ins Auto gestiegen, und Ashbury wendete den Wagen. Er rollte das Fenster an seiner Seite herab, beugte sich heraus und fragte: »Können wir Ihnen behilflich sein, Verehrtester? Sind Sie in Schwierigkeiten geraten?«


  »Nein, keine Spur«, antwortete ich. »Ist eine reine Privatsache. Gute Nacht, und schönen Dank für das Mitnehmen.«


  »Gern geschehen«, sagte Ashbury, schaltete den Gang ein und fuhr aus dem Autohof.


  »Na und?« fragte mich der Beamte.


  »Darauf gibt's nur eine Antwort«, sagte ich. »Wir fahren zurück. Ich werde den verflixten Hotelportier zwingen, sich auf den Knien bei mir zu entschuldigen und seine Behauptung zurückzunehmen, und zwar Wort für Wort.«


  »Eine vernünftige Haltung von Ihnen. Sie wissen ja, daß wir Sie auch unter Zwang mitnehmen könnten, doch das würde viel Aufsehen erregen und wäre für keinen angenehm. Falls es ein Irrtum sein sollte, ist es am besten, möglichst wenig davon zu reden.«


  »Ich weiß, was bei solchen Gegenüberstellungen alles passieren kann«, sagte ich. »Wenn der Portier falsch identifiziert, bringt mir das viele Unannehmlichkeiten. «


  Der Polyp sah mich lange an. »Sie wollen uns doch nicht etwa auf die Schippe nehmen?«


  »Wie fahren wir?« fragte ich.


  »Ungefähr hundertfünfzig Kilometer Chaussee bis zu einem Flugplatz, wo ein Sonderbeamter wartet, der uns telefonisch angewiesen hat, Sie festzunehmen. Er hält ein Flugzeug bereit. Wenn das Ganze sich als Irrtum herausstellt, bringt er Sie per Flugzeug wieder bis zu dem Startplatz, und von da können Sie per Bus zurückfahren.«


  »Und ich verliere dabei nichts weiter als das Fahrgeld für den Bus und einen Arbeitstag«, sagte ich spöttisch.


  Beide schwiegen.


  Ich überlegte einen Augenblick. »Im Flugzeug reise ich nachts um keinen Preis«, sagte ich. »Im Wagen hinfahren werde ich mit Ihnen, dann mit dem Beamten im Hotel übernachten und nicht vor morgen früh weiterfahren. Ich habe nämlich ein paar Eisen im Feuer, die ich nicht einfach beiseiteschieben kann —«


  »Wollen sich möglichst schnell wieder selbständig machen, wie?«


  Ich sah ihn fest, an: »Da haben Sie verdammt recht. Wenn Sie wünschen, daß ich freiwillig mitfahre, tue ich das. Wenn Sie es aber in die Zeitungen bringen wollen, daß der Portier falsch identifiziert hat, können Sie mich ja abführen.«


  »Okay«, sagte der Mann. »Steigen Sie ein. Wir führen Sie ab.«


  Dem Bevollmächtigten des Staatsanwalts, der mich auf dem Flugplatz erwartete, war nicht ganz wohl bei dieser Aktion. Besonders verärgerte ihn meine Absicht, die Nacht in einem Hotel zu verbringen und im Flugzeug nur bei Tage zu reisen. Er versuchte, mir das auszureden, doch ich erklärte mit Nachdruck, daß ich vor Nachtflügen Angst hätte.


  Der Mann wurde aus mir nicht klug. »Seien Sie doch vernünftig, Lam«, sagte er. »Wenn Sie schnell zu Ihrer Tätigkeit hier zurückkehren wollen, ist es am richtigsten. Ich bin extra mit einem gecharterten Flugzeug gekommen. Kann Sie aber auch verhaften und zwangsweise weiterbefördern, wenn ich muß, und —«


  »Falls Sie mich zu Recht eines Verbrechens oder Vergehens beschuldigen können«, unterbrach ich ihn.


  »Ich beschuldige Sie ja nicht.«


  »Na also. Dann fahren wir morgen früh.«


  Nach einer Weile sagte er zu den Beamten, die mich zu ihm gebracht hatten: »Behalten Sie ihn im Auge, ich muß telefonieren.«


  Er ging in eine Telefonzelle und wählte eine Fernverbindung. Sein Gespräch dauerte etwa zwanzig Minuten. Ich saß mit den Polizisten in der Halle des Hotels. Sie versuchten noch immer, mich zu überzeugen, daß eine sofortige Rückfahrt das beste sei. Dann hätte ich's schnell hinter mir.


  Der Bevollmächtigte des Staatsanwalts sagte, als er von der Telefonzelle zurückkam: »So, mein Freund, Sie haben's nicht anders gewollt. Wir fliegen jetzt los.«


  »Stehe ich unter Anklage?«


  »Ich werde Sie auf Verdacht verhaften.«


  »Haben Sie einen Haftbefehl?«


  »Nein.«


  »Dann muß ich mich telefonisch mit einem Anwalt in Verbindung setzen.«


  »Das wird Ihnen nichts nützen.«


  »So? Das werden wir ja sehen! Ich rufe jetzt einen Rechtsanwalt an.«


  »Wir haben keine Zeit mehr, das Telefonieren abzuwarten. Der Flugzeugführer ist startbereit.«


  Ich erklärte: »Es ist mein gutes Recht, einen Anwalt zu verständigen«, und wollte zur Telefonzelle eilen.


  Aber schon hielten sie mich fest. Einer von ihnen hatte mich an der linken, der andere an der rechten Schulter gepackt. Der Mann in der An-Meldung des Hotels betrachtete mich neugierig. Einige Hotelgäste in der Halle standen auf und entfernten sich. Der Vertreter des Staatsanwalts sagte: »Okay, weg mit ihm von hier.«


  Sie schleppten mich wie einen Vagabunden zu ihrem Auto, setzten die Sirene in Gang und brausten zum Flughafen, wo ein Kabinenflugzeug mit schon laufenden Motoren, bereitstand, in das sie mich hineinschubsten. Der Beauftragte des Staatsanwalts sagte: »Da Sie ja unbedingt die harte Tour bevorzugen, Freundchen, will ich auch dafür sorgen, daß Sie keine Fisimatenten machen können, wenn die Maschine in der Luft ist.« Er streifte eine Ringfessel über mein rechtes Handgelenk und, schloß die zweite an die Armlehne des Sitzes an.


  »Sicherheitsgurte anlegen«, sagte der Flugzeugführer.


  Der Mann von der Staatsanwaltschaft befestigte meinen. »Wäre doch entschieden besser gewesen, Sie hätten den Flug freiwillig angetreten«, sagte er.


  Ich schwieg,


  »Und wenn wir nun hinkommen«, fuhr er fort, »werden Sie sich wohl nicht mehr sträuben, mit in das Hotel zu gehen, wo der Portier Sie mal anschauen soll, wie?«


  Ich sagte: »Sie sind derjenige,, der es auf die harte Tour abgesehen: hat. Ich erklärte mich bereit, morgen früh mitzukommen, mit in das Hotel zu gehen, damit der Portier mich beäugen kann. Jetzt haben Sie Gewalt angewendet, also werde ich in gar lein Hotel gehen. Wenn wir hinkommen, werden Sie mich ins Gefängnis bringen, und ich werde den Reportern erzählen, was. mir passiert ist. Sofern Sie es wünschen, daß mich jemand identifiziert, haben Sie das in der vorgeschriebenen Weise zu tun, indem Sie mich dem im Dunkeln sitzenden Zeugen zugleich mit mehreren anderen Personen gegenüberstellen.«


  »Ah, so wird das also gemacht, wie?« höhnte er.


  »Jawohl, so und nicht anders.«


  »Jetzt bin ich mir verdammt sicher, daß Sie derjenige sind, der in das Hotel ging!«


  »Sie treiben Ihre grundfalsche Methode auf die Spitze«, sagte ich. »Die Zeitungen werden's schon groß genug aufmachen, daß Sie mich des Mordes beschuldigt haben, daß der Hotelportier mich nach einem Foto identifiziert hat —«


  »Nur befehlsweise identifiziert«, korrigierte er.


  »Nennen Sie's, wie Sie's wollen«, sagte ich. »Wenn der Portier dann versucht, den wahren Täter zu identifizieren, gibt's aber was. Und Sie haben dafür Ihren Kopf hinzuhalten.«


  Er wurde jetzt so böse, daß ich schon dachte, er wollte mich schlagen, doch er ging zu dem Platz am Gang mir gegenüber und setzte sich. Der Flugzeugführer blickte in die Kabine, um sich zu vergewissern, daß alle Gurte befestigt waren, dann warf er die Motoren an, ließ die Maschine über die Startbahn rollen und zog sie im Gegenwind hoch.


  Nach einer halben Stunde drehte sieh der Pilot halb um und gab uns Zeichen, weil sich die Maschine dem Gebirge näherte. Ich schloß also daraus, daß es jetzt rauher zugehen werde. Und so war's auch. Er zog die Maschine höher, konnte aber nicht vermeiden, daß wir in die Luftlöcher gerieten. Ich war schweißgebadet, als die Maschine später in steilem Winkel zum Flugplatz hinabstieß.


  Wir landeten am äußersten Ende. Mein Gegenüber erhob sich, kam zu mir und löste die Fessel von der Armlehne und sagte: »So, Lam, jetzt werden Sie in ein Auto steigen und mit zu dem Hotel fahren. Es darf dabei kein Aufsehen erregt werden.«


  »So dürfen Sie's nicht machen«, erwiderte ich. »Wenn Sie mich verhaften, dann liefern Sie mich gefälligst auch ins Untersuchungsgefängnis ein.«


  »Ich verhafte Sie ja nicht.«


  »Dann hatten Sie aber auch nicht das Recht, mich hierher zu schaffen.«


  Er gab grinsend zurück: »Nun sind Sie aber hier, oder etwa nicht?«


  Das Flugzeug wendete und rollte den Hangars zu. Ich hörte eine Sirene aufheulen, ein Auto sauste herbei, dessen rote Suchlampe ihren Strahl genau auf die Flugzeugtür richtete.


  Mein Begleiter gab mir einen Stoß in die untere Rückenpartie. »Seien Sie jetzt nicht aufsässig«, sagte er. »Es geht nicht, daß wir hier herumstreiten.«


  Das Suchlicht blendete mich so grell, daß ich nichts sehen konnte. Man stieß mich zur Tür hinaus, andere Hände packten zu und schoben mich vorwärts.


  Da hörte ich aus der Dunkelheit Bertha Cools Stimme: »He, was haben Sie mit diesem Mann vor?«


  Jemand sagte: »Verschwinden Sie, meine Dame, der Kerl ist verhaftet.«


  »Unter welcher Beschuldigung?« fragte sie sehr laut.


  »Das geht Sie nichts an«, hörte ich.


  Bertha Cool sagte zu jemandem, der schattenhaft außerhalb der beleuchteten Fläche stand: »All right.« Der Mann trat mit den Worten vor: »Aber mich geht es etwas an. Ich bin Anwalt und vertrete die Rechte dieses Herrn.«


  »Verschwinden Sie, sonst kann Ihnen noch was zustoßen«, erwiderte der Beamte ihm.


  »Jawohl, ich werde verschwinden, aber erst darf ich Ihnen noch dieses Dokument aushändigen. Es ist eine richterliche Verfügung, diesen Mann als nicht verhaftet dem Untersuchungsrichter vorzuführen. Das zweite Dokument betrifft das schriftliche Ersuchen an Sie, diesen Mann sofort zu dem nächsten erreichbaren Justizbeamten zu bringen zwecks Festsetzung der Kaution. Es dürfte Sie interessieren, daß der am leichtesten erreichbare Beamte zufällig der Friedensrichter dieser Stadt ist. Er wartet bereits in seinem Amtszimmer, um die Kaution festzusetzen.«


  »Wir brauchen ihn nicht zu einem Gerichtsbeamten zu bringen«, sagte der Beauftragte des Staatsanwalts.


  »Wohin wollen Sie mit ihm?«


  »Ins Gefängnis.«


  »Ich würde Ihnen raten, nirgendwohin mit ihm zu gehen, ohne sich vorher beim nächsten sofort erreichbaren Gerichtsbeamten zu melden«, sagte der Anwalt.


  Bertha Cool schaltete sich ein: »Nehmen Sie zur Kenntnis, daß der Mann bei mir arbeitet. Ich habe eine angesehene Detektivagentur. Er war dienstlich unterwegs, Sie haben ihn aus seiner Tätigkeit gerissen und gegen seinen Willen hierher gebracht. Bilden Sie sich nur nicht ein, ungestraft mit ihm so umspringen zu können!«


  »Einen Augenblick, bleiben Sie noch hier«, sagte mein Begleiter zu den Polizisten. Und zu dem von Bertha mitgebrachten Anwalt: »Lassen Sie uns die Sache kurz besprechen.«


  Bertha drängte sich in das Zwiegespräch. »Ich gehöre auch zu den Beteiligten«, erklärte sie, während bei ihren lebhaften Gesten die Brillanten an ihren Ringen im Suchscheinwerfer blitzten, als flögen Funken umher.


  »Hören Sie«, sagte der Mann von der Staatsanwaltschaft, nun offenbar beunruhigt, »wir wollen gegen diesen jungen Mann ja keine Beschuldigung erheben. Wir bemühten uns nur, zu ermitteln, ob er derjenige ist, der am Mordabend in Jed Ringolds Zimmer ging. War er es nicht, dann ist alles erledigt. Falls er es jedoch war, werden wir ihn des Mordes beschuldigen.«


  »Na und?« fragte Bertha Cool barsch.


  Er fixierte sie, in dem Glauben, sie einschüchtern zu können, doch Bertha fragte mit kampflustig glitzernden Augen noch einmal: »Na und? Sie haben gehört, was ich sagte, Sie Wichtigtuer! Antworten Sie gefälligst.«


  Sich an den Anwalt wendend, sagte er: »Das Ersuchen um Freilassung ist nicht notwendig und das Erscheinen vor einem Gerichtsbeamten ebenfalls nicht, weil wir gar nicht die Absicht haben, den Mann anzuklagen.«


  »Wie haben Sie ihn denn herbringen können, wenn Sie ihn nicht als Verhafteten behandelten?« verlangte Bertha Cool zu wissen.


  Er wollte ihre Frage ignorieren und sagte zu dem Rechtsanwalt: »Der Nachtportier in dem betreffenden Hotel hatte sich ein Foto von ihm angesehen und erklärt, er glaube, das sei der gesuchte Mann. Wir wollen nur mit ihm in das Hotel gehen, damit der Portier ihn in Augenschein nehmen kann. Das ist doch wohl einleuchtend, nicht wahr?«


  Als der Anwalt für den Bruchteil einer Sekunde mit der Antwort zögerte, streckte Bertha einen Arm aus und schob den guten Mann so lässig beiseite wie einen leeren Wäschebeutel. Darm baute sie sich ganz dicht vor dem Staatsanwaltsvertreter auf und sagte:


  »Nein, das ist nicht einleuchtend, absolut nicht!«


  Zuschauer sammelten sich um uns, Passagiere aus den inzwischen gelandeten Flugzeugen und ein paar Mann vom Bodenpersonal. Da mich das rote Suchlicht nicht mehr blendete, konnte ich mich umsehen und bemerkte die grinsenden Gesichter; für diese Leute war Bertha Cool eine Perle der Komik.


  »Wir kennen uns in rechtlichen Dingen aus«, sprach sie weiter. »Auf diese Art dürfen Sie keine Identifizierung vornehmen. Wenn Sie den Mann wegen Mordes anklagen wollen, dann sperren Sie ihn ein. Es muß eine gesetzlich korrekte Gegenüberstellung erfolgen, und dabei haben Sie die Pflicht, dafür zu sorgen, daß mindestens noch zwei oder drei andere Männer sich hinzustellen, die dieselbe Größe wie der Gesuchte und äußere Ähnlichkeit mit ihm haben. Nur unter diesen Voraussetzungen kann der Zeuge sich die Personen ansehen. Zeigt der Zeuge auf Mr. Lam, ist es eine Identifizierung. Deutet er auf einen anderen, dann ändert sich damit die ganze Situation.«


  Der Rechtsanwalt ergänzte: »Als Beamter sollten Sie wirklich wissen, daß es nur so den gesetzlichen Vorschriften entspricht.«


  »Aber wir wollen dem Mann keine besonderen Schwierigkeiten bereiten«, antwortete der Beamte. »Wenn er sich schuldlos fühlt, weshalb macht er dann so großes Gezeter?«


  Jetzt sagte ich: »Weil mir Ihr ganzes Vorgehen nicht paßt. Ich hatte mich bereit erklärt, morgen früh freiwillig mit Ihnen hierher zu fahren, auch in das Hotel zu gehen und mit jedem zu sprechen, den Sie für wichtig halten. Hatte aber betont, daß ich diese Nacht nicht abkommen könnte und daß Sie mich, wenn Sie mich noch nachts mit dem Flugzeug herschaffen wollten, vorher verhaften müßten.«


  »Alles Unsinn«, sagte einer der Polizisten.


  »Und was haben Sie getan?« fuhr ich in lautem Ton fort. »Sie und Ihre zwei Polizisten haben mich gepackt und wie einen Landstreicher zu einem Auto gezerrt und hineingeworfen. Im Flugzeug haben Sie mich an die Armlehne gefesselt, ohne daß gegen mich überhaupt eine Beschuldigung erhoben worden war! Das ist Menschenraub! Ich werde Ihnen die Bundespolizei auf den Hals hetzen. Warten Sie bis morgen vormittag, dann gehe ich mit in Ihr verdammtes Hotel.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Ich wandte mich an Bertha: »Du kennst doch einen Anwalt in der Stadt, von der dieses Flugzeug gekommen ist; einen, der sich beim Sheriff durchsetzen kann. Ruf ihn an, er soll sich den Sheriff aus dem Bett holen, damit er einen Haftbefehl wegen Menschenraubs gegen diesen Beamten erläßt.«


  Einer der Polizisten sagte: »Wenn man eine Person wegen Mordes verhaftet, ist das noch lange kein Menschenraub.«


  »Was machen Sie denn mit dem Verhafteten, wenn Sie ihn des Mordes beschuldigen?«


  »Wir bringen ihn ins Untersuchungsgefängnis. Alles andere findet sich dann.«


  »Na also«, sagte ich. »Bringen Sie mich vor einen Beamten mit richterlicher Befugnis, und wenn der es verlangt, dann ins Gefängnis, aber nicht auf krummen Wegen in irgendein Hotel. So, wie Sie es angepackt haben, ist es Menschenraub. Stimmt doch, Bertha, nicht wahr?«


  Der Anwalt sekundierte sofort: »Sehr richtig! In dem Moment, da man versucht, Sie an einen anderen Ort als den im Gesetz für solche Fälle klar vorgeschriebenen zu bringen, ist es Menschenraub.«


  Bertha wirbelte herum und fixierte die Beamten. »Was der Rechtsanwalt eben sagte, haben Sie hoffentlich kapiert?«


  »Ach, halten Sie doch endlich Ihre Klappe!« sagte der eine Polizist.


  Bertha war nun in Fahrt: »Und glauben Sie ja nicht, daß Sie sich aus der Geschichte einfach wieder herausboxen können, weil Sie jetzt in Ihrem Bezirk auftreten! Der Menschenraub fand jedenfalls nicht in Ihrem statt. Vielleicht denken Sie mal darüber nach, was Ihnen blüht!«


  Das war der entscheidende Schlag.


  Der Beamte der Staatsanwaltschaft knickte förmlich zusammen. »Es hat doch keinen Zweck, daß wir uns hier wie wild gegenseitig anschrein«, brachte er gerade noch hervor. »Wollen doch vernünftig sein. Wenn dieser Mann schuldlos ist, müßte er ein besonderes Interesse daran haben, seine Unschuld zu beweisen.«


  »Das hört sich schon besser an«, sagte ich. »Was wollen Sie also von mir, aber bitte konkret?«


  »Wir wollen nur ermitteln, ob Sie der Mann sind, der in der Mordnacht das Zimmer neben dem Tatort in dem Hotel gemietet hatte.«


  »Also gut, lassen Sie uns das ermitteln.«


  »Aber davon ist doch die ganze Zeit nur die Rede!«


  Ich sagte: »In fairer Weise wollen wir das ermitteln.«


  »Was verstehen Sie unter >fairer Weise<?« fragte einer der anderen.


  »Daß ich mit Ihnen ins Untersuchungsgefängnis gehe«, antwortete ich, »daß Sie dann fünf oder sechs Männer herbeiholen, die in Figur und Aussehen eine gewisse Ähnlichkeit mit mir haben und auch annähernd so gekleidet sind wie ich. Wenn's schon stattfinden soll, muß es eine gesetzmäßige Grundlage haben. Wie viele Leute haben den Mann, der in das Hotel kam, gesehen?«


  »Drei.«


  »Und wer waren die?«


  »Der Nachtportier, eine Tabakwarenverkäuferin und eine Frau, die ihn in der Zimmertür stehen sah.«


  »Dann bestellen Sie diese Leute hin, placieren Sie sie nebeneinander auf drei Stühlen und schärfen Sie ihnen ein, daß sie keine Bemerkung machen dürfen, bis alle diese Männer an ihnen vorheigegangen sind. Dann fragen Sie die Zeugen einzeln, ob einer von denen der Mann gewesen ist, den sie in der Mordnacht gesehen haben.«


  Der Beamte sagte in ruhigem Ton: »Ich halte Sie für einen anständigen Menschen, deshalb will ich Sie genau einweihen. Die alte Dame, die ein Zimmer auf derselben Etage hatte, sah den Mann auf der Türschwelle stehen. Sie trug aber ihre Brille nicht. Sehen konnte sie ihn, aber... na, Sie wissen ja, wie das manchmal so ist. Ein gewiefter Anwalt würde sie als Zeugin in diesem Punkt glatt fertigmachen. Sobald wir Sie ins Kittchen einliefern, werden die Reporter für dicke Schlagzeilen in den Blättern sorgen: >Polizei verhaftet Privatdetektiv unter Mordverdacht.< Mißlingt die Identifizierung, dann sind wir die Blamierten. Falls Sie doch schuldig sein sollten, dann nehmen Sie ruhig sämtliche Ihnen von der Verfassung garantierten Rechte in Anspruch. Krakeelen Sie, so laut Sie nur können. Wir schicken Sie dann trotzdem in die Gaskammer, so sicher, wie zwei mal zwei vier ist. Sind Sie jedoch schuldlos, dann haben Sie doch jetzt wenigstens so viel Einsicht, uns die Arbeit leichter zu machen.«


  Ich erwiderte: »Ich bin schuldlos, aber Sie wissen ganz genau, wie es praktisch vor sich gehen wird. Dieser Portier hat mich nach einem Foto als den Mann erkannt, der im Hotel erschien und das betreffende Zimmer bekam. Sie werden dem Portier erklären: >Wir haben den Kerl jetzt herbeigeschafft<, kommen dann mit mir im Schlepptau durch eine Tür; und der Portier wird prompt sagen: >Das ist er!<, schon bevor er mich richtig angesehen hat.«


  Der Beamte äußerte sich nicht gleich.


  »Natürlich wird er so reagieren«, sagte Bertha Cool. »Er wird sagen: >Ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen, er sieht beschränkt ans, dünn wie eine Latte, die nur aus Mundwerk und Adamsapfel besteht. Was können Sie von so einem Früchtchen denn anderes erwarten?<«


  Einer der Zuschauer lachte schallend. Ein Polizist drehte sich um und rief: »Weitergehen, meine Herrschaften!«


  Niemand beachtete seine Anordnung.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte ich.


  »Na und?« fragte der Beamte.


  »Ist unter denen, die den Mann ins Hotel gehen sahen, einer, der nicht weiß, daß Sie nach mir fahnden? Der auch das Foto von mir nicht gesehen hat?«


  »Das Mädchen am Zigarrenverkaufsstand«, sagte er.


  »Gut. Wir werden zu ihrer Wohnung fahren, und Sie stellen mich ihr gegenüber. Erklärt sie, ich sei der Gesuchte, dann können Sie mich ruhig einsperren. Sagt sie aber, ich sei es nicht, dann lassen Sie mich auf der Stelle frei, die Zeitungen werden keinen Sensationsbericht bringen, und wir vergessen, gegen Sie wegen Menschenraubs vorzugehen.«


  Da er zögerte, ergänzte ich schnell: »Oder Sie können für die Gegenüberstellung die Frau nehmen, die in der Tür gestanden hat. Sie können...«


  »Diese Frau kommt dafür nicht in Frage«, sagte er. »Die hatte ihre Brille nicht auf.«


  »Wie Sie meinen«, sagte ich.


  Der Beauftragte des Staatsanwalts faßte einen Entschluß. »Okay, hat einer den Namen und die Adresse des Mädchens?« fragte er.


  »Jawohl«, antwortete der eine Polizist, »Clarde heißt sie. ich hatte mit ihr gleich nach der Schießerei gesprochen. Sie gab mir eine Beschreibung von dem Mann, die auf den hier bis zum I-Punkt paßt.«


  Ich gähnte.


  Mein Anwalt schaltete sich ein: »Muß schon sagen, Lam, daß Sie sich da auf eine für Sie sehr nachteilige Probe stellen wollen. Angenommen, die Beamten bringen Sie zu der Wohnung, und das Mädchen mustert Sie — Sie ganz allein, und weiß, daß man Sie in Verdacht hat...«


  »Schon gut«, sagte ich müde. »Ich habe dieses verdammte Hotel nicht betreten und möchte die Sache endlich zum Abschluß bringen.«


  »Und Sie sind bereit, sich so zu verhalten, daß wir die Sache ganz diskret behandeln können?« fragte der Beamte.


  »Mir ist es egal, wie Sie es machen.«


  Bertha Cool sagte: »Ich finde aber, Donald, daß es am besten wäre, wenn du ins Untersuchungsgefängnis gingst und...«


  »Mein Gott!« schrie ich sie an. »Du redest ja genau wie die Polizisten. Hältst mich wohl auch für schuldig?«


  Bertha sah mich ganz konfus an.


  »Wir wollen es so erledigen, daß jeder Irrtum ausgeschlossen ist«, sagte ich. »Mrs. Cool und mein Rechtsanwalt werden mit uns zusammen — im selben Wagen — hinfahren.«


  »Einverstanden«, erklärte der Beamte, »dann lassen Sie uns aufbrechen.«


  Während wir mit knirschenden Reifen durch die Straßen jagten, sagte der Vertreter des Staatsanwalts: »Also, Lam, Sie wissen ja, welche Situation wir vor uns haben. Uns wäre eine falsche Identifizierung ebenso unangenehm wie Ihnen.«


  »Persönlich ist mir das völlig egal«, erwiderte ich. »Sollte sie mich als den Richtigen bezeichnen, so kann ich ein unerschütterliches Alibi für die ganze Nacht beibringen. Mir kommt's nur auf das Prinzip an. Hätten Sie sich mir gegenüber anständig benommen, wäre ich morgen früh hergekommen und mit Ihnen ins Hotel gegangen.«


  »Wenn Sie bockig sind, dann sind Sie's gründlich. Wie haben Sie das nur arrangiert, daß diese Frau und der Anwalt rechtzeitig Kenntnis erhielten und schon am Flugplatz auf uns warten konnten?«


  Ich gähnte.


  »War bei euch da drüben etwas durchgesickert, Bill?« fragte er den einen Polizisten.


  »Nein. Kommt mir selber faul vor.«


  Der Mann von der Staatsanwaltschaft sah mich eindringlich an. »Es ist vielleicht besser, Sie führen mir erst einmal Ihr Alibi vor. Wir könnten es nachprüfen und brauchten dann nicht das Mädchen aus dem Bett zu holen. Weshalb haben Sie das übrigens nicht schon längst erwähnt? Ich hätte mich ans Telefon hängen und Ihnen dann vielleicht die Fahrt hierher ersparen können.«


  »Um ehrlich zu sein — ich habe nicht daran gedacht. Sicher nur deswegen, weil Sie mich so schnell und in so großer Weise abtransportierten. Versuchen Sie doch mal in einer solchen Situation, zu überlegen, wo Sie vor zwei oder drei Abenden gewesen sind, in jeder einzelnen Minute, und dann...«


  »Schon richtig — wo waren Sie also? Was haben Sie für ein Alibi?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind gleich am Ziel«, antwortete ich, »und es ist entschieden einfacher, dieses eine junge Mädchen aus dem Schlaf zu wecken, als alle meine Zeugen aus dem Bett zu trommeln.«


  »Wie viele wären das denn?«


  »Drei.«


  Er neigte sich zu einem der Polizisten hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Der schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Wir hielten vor der Tür des Hauses, in dem Esther Clarde wohnte.


  Ich sagte zu Bertha Cool: »Kommt mit! Ich brauche einen Zeugen.«


  Ein Polizist blieb im Wagen, der andere ging mit uns ins Haus. Auch unser Anwalt schloß sich an. Auf den Treppen polterten wir wie eine marschierende Kolonne. Einen Fahrstuhl gab es in dem Haus nicht.


  Als wir im dritten Stock angekommen waren, klopfte der Polizist an Esther Clardes Tür, und ich hörte sie fragen: »Wer ist da?« Der Vertreter des Staatsanwalts antwortete: »Polizei! Öffnen Sie!«


  Vier bis fünf Sekunden war es so still, daß ich Bertha atmen hörte. Dann rief Esther: »Was wollen Sie von mir?«


  »Bitte, öffnen Sie die Tür.«


  »Wozu?«


  »Sie sollen einem bestimmten Mann gegenübergestellt werden.«


  »Warum?«


  »Weil wir wissen möchten, ob Sie ihn kennen.«


  »Was hat denn die Polizei damit zu tun?«


  »Aufmachen jetzt!«


  »Warten Sie eine Minute, dann bin ich soweit.«


  Wir warteten. Ich begann, eine Zigarette zu rauchen. Bertha Cool sah mich mit erstaunten Kinderaugen an. Der Rechtsanwalt stolzierte wie ein Hahn im Hühnerhof zwischen uns einher.


  Esther Clarde öffnete ihre Wohnungstür. Sie trug den Hausmantel aus schwarzem Seidensamt, den sie am Abend zuvor getragen hatte. Ihre Augen sahen ein wenig verschlafen aus. Sie sagte: »Sie haben wohl nur noch vergessen, den Polizeipräsidenten mitzubringen.« Als sie mich entdeckte, machte sie die Tür zur Wohnung mit einem Ruck hinter sich zu. Gähnend fragte sie dann: »Also, um was handelt sich's?«


  Der Vertreter des Staatsanwalts wies mit dem Daumen auf mich. »Diesen Mann schon mal gesehen?« fragte er.


  Unser Anwalt korrigierte ihn: »Einen der Männer hier, meinten Sie doch wohl. So fair sollten Sie wenigstens sein.«


  Esther Clarde ließ ihren Blick ausdruckslos über mein Gesicht wandern, sah dann den Rechtsanwalt an, zeigte mit dem Finger auf ihn und fragte: »Den da meinen Sie?«


  Der Beamte faßte mich bei der Schulter und schob mich mehr nach vorn. »Nein«, sagte er, »diesen hier. Ist das der Mann, den Sie in der Mordnacht im Hotel sahen?«


  Ich begegnete Esthers Blick, ohne auch nur den kleinsten Gesichtsmuskel zu bewegen. Sie musterte mich ruhig, furchte einen Moment die Stirn und sagte dann: »Etwas Ähnlichkeit ist vorhanden.«


  Sie betrachtete mich weiter von oben bis unten, dann schüttelte sie den Kopf. »Hören Sie«, sagte sie zu dem Polizisten, »lassen Sie sich von niemandem was vormachen... wenn auch eine gewisse Ähnlichkeit besteht.«


  »Sind Sie sicher, daß es nicht derselbe Mann ist?«


  »Diesen habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen«, antwortete sie, »aber er sieht dem, der im Hotel war, etwas ähnlich. Für eine gute Personalbeschreibung können Sie von diesem Mann ausgehen. Der andere hatte dieselbe Größe und fast dieselbe Figur. Nur ein bißchen breiter in den Schultern war er. Seine Augen hatten eine etwas andere Färbung, die Mundform und die Ohren waren völlig anders. Ich achte bei Menschen immer besonders auf die Ohren, das ist sozusagen eine Marotte von mir. Der Mann, den sie suchen, hatte — das fällt mir jetzt wieder ein — überhaupt keine Ohrläppchen.«


  »Das ist ein wichtiger Punkt«, meinte der Beamte. »Weshalb haben Sie uns das nicht schon früher mitgeteilt?«


  »Hatte nicht daran gedacht«, erwiderte sie, »bis ich den Herrn hier genauer betrachtete. — Sagen Sie mir bitte«, fragte sie, indem sie sich mir zuwandte, »wie Sie heißen.«


  »Lam«, antwortete ich. »Donald Lamm.«


  »Sie sehen dem, der im Hotel war, wirklich sehr ähnlich. Aus der Entfernung könnte Sie jemand vielleicht mit ihm verwechseln.«


  »Sind Sie Ihrer Sache jetzt sicher?« fragte der Beamte.


  »Aber natürlich bin ich das. Ich habe doch mit dem Mann, der im Hotel war, gesprochen. Er lehnte sich an meinen Verkaufsstand und stellte mir Fragen. Dieser hat ja ganz andere Ohren, und die Mundform weicht auch ab. Er ist etwas leichter gebaut. Die Größe dürfte so ziemlich dieselbe sein. — Wo sind Sie denn tätig, Mr. Lam?«


  »Ich bin Privatdetektiv, und die Dame hier ist Bertha Cool, für die ich arbeite.«


  »Na, ich möchte Ihnen noch einen Rat geben: Hüten Sie sich vor der alten Tante, die im vierten Stock aus ihrer Zimmertür gespäht hat. Die hat mir später erzählt, daß sie ohne ihre Brille nur einen verschwommenen Umriß sehen konnte, aber sie wüßte, daß es ein junger Mann war und...«


  »Das steht hier nicht zur Debatte«, unterbrach sie der Beamte.


  Esther Clarde fuhr wie beiläufig fort: »Walter — das ist Walter Markham, der Nachtportier — hat sich den Mann auch nicht besonders gut einprägen können. Erst heute vormittag fragte er mich nach ein paar Einzelheiten und wollte sich vergewissern, welche Farbe die Augen und das Haar des Mannes hatten. Ich glaube, ich bin die einzige, die ihn wirklich genau gesehen hat.«


  Der Bevollmächtigte des Staatsanwalts sagte: »Okay, das genügt.«


  »Und wie komme ich nun wieder dorthin, wo Sie mich weggeholt haben?« fragte ich.


  Er zuckte lässig mit den Schultern. »Nehmen Sie doch den Bus.«


  »Und wer bezahlt das Fahrgeld?«


  »Sie. Wer sonst?«


  »Das ist doch wohl die Höhe!« sagte ich.


  Esther Clarde sagte: »Na, ich habe jetzt wohl genug von meinem Nachtschlaf eingebüßt.« Sie nahm einen Schlüssel aus ihrer Hausmanteltasche, öffnete mit dem Schnapper ihre Wohnungstür und ging hinein. Wir hörten noch, wie von innen der Riegel vorgeschoben wurde.


  Vor dem Haus sagte ich zu Bertha Cool: »Damit du Bescheid weißt: Man hat mich über hundert Meilen von hier aufgegriffen. Es hat schon allerlei Geld gekostet, da hinzukommen, und nun...«


  Die Beamten öffneten die Türen des Polizeiautos. Der Beauftragte der Staatsanwaltschaft stieg ein. Dann knallten die Türen zu, und der Wagen fuhr schnell vom Bürgersteig weg. Uns ließ man einfach stehen.


  Bertha sah mich mit erstaunten Augen an und sagte halblaut: »Da brat' mir doch einer 'n Storch!«
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  Wir verabschiedeten uns von dem Anwalt und begaben uns zur Agentur. Kaum waren wir im Büro, da holte Bertha Cool eine Flasche Whisky aus dem unteren Schubfach ihres Schreibtisches. »O Gott, Donald«, sagte sie, »hat das aber an einem dünnen Faden gehangen!«


  Ich nickte stumm.


  »Dieser Anwalt war ja nicht mal das Salz zu einer Suppe wert«, fuhr sie fort. »Überreicht die zwei Dokumente und wußte dann nicht, was er weiter tun sollte.«


  »Wo hast du dir den überhaupt geangelt?« fragte ich.


  »Ich habe ihn mir nicht geangelt. Traue mir doch endlich auch ein bißchen Verstand zu! Einen solchen Trottel hätte ich nie mitgenommen.«


  »Also Ashbury?« fragte ich.


  Sie schenkte zwei Gläser voll, verkorkte die Flasche wieder und sagte: »Na, dann Prost!«


  Ich nickte ihr zu und trank mein Glas leer.


  »Mr. Ashbury ist ein braver Kerl«, sagte sie. »Er rief mich sofort an, als die Beamten dich in den Wagen verfrachtet hatten. Ging einfach davon aus, daß die ein Flugzeug startbereit hielten. Er sagte mir, ich möchte diesen Anwalt abholen, ihm die Sachlage schildern, mit ihm zum Flughafen fahren und die nötigen Papiere mitnehmen. Nur so könnten wir uns richtig einschalten.«


  »Woher wußtest du denn, welcher Flughafen in Betracht kam?« fragte ich.


  »Aber Donald! Sehe ich denn tatsächlich so blöd aus? Ich habe festgestellt, welche gecharterten Maschinen unterwegs und von wo aus sie gestartet waren. Auf dem Flugplatz erfuhr ich auch, wann die Maschine hier landen würde. Dann trieb ich den Anwalt auf, und wir fuhren zusammen hin. — Du hast dir also auch diese kleine Blonde wieder angelacht? Ich verstehe nicht, wie die Weibsbilder sich in dich so schnell verknallen können. Das ist mir...«


  »Bleib sachlich, Bertha, die war nicht in mich verknallt.«


  »Jedesmal glaubst du, bei diesem oder jenem Mädel sei das nicht der Fall. Ich als Frau kann das besser beurteilen.«


  Ich deutete mit dem Daumen zum Telefon und fragte: »Was denkst du denn, weshalb ich hier herumsitze?«


  »Um dich etwas zu erholen.«


  »Ich warte nur, daß der Apparat klingelt. Die Blondine wird aber nur anrufen, wenn sie genau weiß, daß ihr keiner auf den Fersen ist.«


  »Du meinst, sie will über geschäftliche Dinge mit dir sprechen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wieviel wird sie denn fordern?«


  »Geld wahrscheinlich nicht. Etwas anderes.«


  »Ist mir völlig egal, um was sie dich angeht«, sagte Bertha, indem sie ihr leeres Whiskyglas sinnend beäugte. »Sie ist in dich verknallt.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und machte es mir bequemer in dem Sessel.


  Gerade als Bertha sich anschickte, noch etwas zu sagen, klingelte das Telefon. Sie riß den Hörer von der Gabel, hielt ihn ans Ohr und sagte: »Hallo... Wer ist dort?... Ja, schön. Er ist hier und wartet bereits auf Ihren Anruf.«


  Sie reichte mir den Hörer. Ich meldete mich mit »Hallo« und hörte Esther Clardes Stimme: »Sie wissen, mit wem Sie telefonieren, ja?«


  »Hm.«


  »Ich muß Sie Wiedersehen.«


  »Dachte ich mir schon.«


  »Haben Sie jetzt Zeit?«


  »Ja.«


  »Darf ich in Ihre Wohnung kommen?«


  »Das lieber nicht.«


  »Und in meine kommen Sie besser auch nicht. Vielleicht können wir uns woanders treffen?«


  »Machen Sie einen Vorschlag.«


  »Ich werde in einer Viertelstunde an der Ecke der Central Street und der Zehnten Straße sein. Wie wäre das?«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Nun hören Sie gut zu: sollte ich beim Verlassen meines Büros feststellen, daß ich beschattet werde, dann versuche ich, den Verfolger abzuschütteln. Gelingt mir das nicht, dann lotse ich ihn im Zickzack umher und bin eine halbe Stunde später wieder an der vereinbarten Ecke. Wenn ich Sie also dort nicht in einer Viertelstunde treffen kann, rufen Sie mich bitte in genau einer halben Stunde hier an. Alles verstanden?«


  »Ja, in Ordnung«, sagte sie und hängte ein.


  Ich nickte Bertha Cool zu, und sie sagte: »Gib ja acht, wohin du gehst, Donald. Du bist jetzt frei von jedem Verdacht. Nach allem, was die Blondine vorhin gesagt hat, kann sie ihre ursprüngliche Aussage keinesfalls mehr aufrechterhalten, und der Polizei wird's wenig nützen, dich jetzt noch dem Nachtportier gegenüberzustellen. Und die Frau, die in ihrer Zimmertür stand, scheidet ja als Zeugin ohnehin aus.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Sag der Blondinen, sie soll ins Wasser springen. Wenn die so dumm ist, dir alle Trümpfe in die Hände zu geben, dann zögere nicht länger, sie auszuspielen.«


  »Das entspricht nicht meiner Art, Bertha.«


  »Das weiß ich. Du bist zu weich und zu gefühlsduselig — ich wollte ja auch damit nicht sagen, daß du sie vollkommen ignorieren sollst. Veranlasse doch Ashbury, daß er ihr ein bißchen Kleingeld zukommen läßt, aber riskiere du nicht nochmals deinen Hals.«


  Ich erhob mich, zog meinen Mantel an und setzte den Hut auf. »Ich werde deinen Wagen nehmen, du kannst im Taxi nach Hause fahren. Auf Wiedersehen morgen früh.«


  »Vorher nicht?«


  »Nein.«


  »Donald, mir macht diese Sache große Sorge. Willst du nicht später noch bei mir zu Hause vorbeikommen?«


  »Werde ich machen«, sagte ich, »falls sich etwas Neues ereignet.«


  Sie griff nach der Schreibtischlade. Ich konnte am Winkel ihrer Schulterhaltung und dem steif ausgestreckten Arm erkennen, daß sie schon den Hals der Whiskyflasche umklammert hielt. »Gute Nacht, Donald«, sagte sie noch.


  Nachdem ich um zwei Häuserblocks gefahren war und festgestellt hatte, daß ich nicht beschattet wurde, steuerte ich zur Central Street. Ich entdeckte Esther Clarde schon, als sie an dem Block zwischen der Achten und Neunten Straße entlangkam, gab ihr jedoch kein Zeichen, sondern fuhr schnell zweimal um den Block, um mich zu überzeugen, daß man auch sie nicht beschattete. Als sie an der Ecke der Zehnten und der Central Street war, ließ ich sie einsteigen.


  »Ist die Luft auch rein?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Waren Sie das, der eben zweimal an mir vorbeifuhr?«


  »Ja.«


  »Dachte ich mir gleich. Ich wollte kein Interesse für Sie zeigen. Es sitzt mir doch niemand auf den Fersen?«


  »Nein.«


  »Wie habe ich das vorhin für Sie gemacht?«


  »Ganz prima.«


  »Dankbar?«


  »Hm.«


  »Wie dankbar?«


  »Was für Wünsche hegen Sie denn?«


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht auch mal etwas für mich tun.«


  »Kann ich vielleicht.«


  »Ich möchte von hier verschwinden«, sagte sie.


  »Von wo?«


  »Aus der Stadt. Und aus dem Land. Ganz fort.«


  »Wovor wollen Sie fliehen?«


  »Ach, so ziemlich vor allem.«


  »Und. weshalb?«


  »Ich bin in der Klemme.«


  »Wie kommt das?«


  »Sie kennen doch die Polizei! Die wird mir auf der Pelle sitzen. Wahrhaftig, Donald, ich weiß nicht, was mich heute nacht bewogen hat, das für Sie zu tun. Wahrscheinlich, weil Sie mich so anständig behandelt haben — ich brachte es einfach nicht über mich, Sie der Polente auszuliefern.«


  »Na schön«, sagte ich. »Gehen Sie nach Hause und vergessen Sie's.«


  »Nein, das kann ich nicht. Die werden mir wieder zusetzen. Mit Walter.«


  »Dem Nachtportier?«


  »Ja.«


  »Wieso mit dem?«


  »Der wird Sie identifizieren.«


  »Nicht, wenn Sie ihm sagen, er soll’s unterlassen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Ich war ziellos weitergefahren. Jetzt lenkte ich an den Bürgersteig und hielt an, um ihr beim Sprechen ins Gesicht sehen zu können. »Der liebäugelt doch mit Ihnen wer weiß wie.«


  »Er ist furchtbar eifersüchtig.«


  »Sie brauchen ihm ja nicht die Wahrheit zu sagen. Nur, daß ich nicht der gesuchte Mann bin.«


  »Nein, das zieht nicht. Er würde dann mißtrauisch und denken, ich sei in Sie verliebt, und dann wäre es noch gefährlicher mit ihm.«


  »Wieviel möchten Sie also haben?«


  »Ach, es ist ja nicht die Geldfrage. Ich will nur hier heraus. Möchte am liebsten mit dem Flugzeug nach Südamerika reisen. Wenn ich erst dort bin, kann ich selbst für mich sorgen, doch zur Abreise hätte ich noch Geld nötig und brauche jemanden, der alles unauffällig für mich regelt und der auch weiß, wie man das am besten macht. Das könnten Sie doch für mich tun.«


  »Sagen Sie das noch mal, Esther.«


  Sie hob den Blick, und ich sah für eine Sekunde Haß in ihren Augen aufblitzen. »Soll das etwa heißen, daß Sie nach allem, was ich für Sie getan habe, mir diesen Gefallen nicht tun wollen?«


  »Nein, daran dachte ich eben gar nicht. Ich meine, Sie sollten mir noch mal sagen, weshalb Sie fort wollen.«


  »Aus den bereits erwähnten Gründen.«


  »Nein, das sind nicht die wahren Gründe.«


  Ein Weilchen schwieg sie, bevor sie sagte: »Hier, kann ich mich nicht mehr sicher fühlen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Man wird... Dasselbe, was Ted passiert ist, wird mir zustoßen.«


  »Daß man Sie töten würde, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Wer denn nur?«


  »Namen nenne ich nicht.«


  »Und ich mache da nicht blindlings mit.«


  »Aber ich habe mich für Sie blindlings eingesetzt!«


  »Ist es Crumweather?« fragte ich.


  Als ich diesen Namen nannte, zuckte sie kurz zusammen, wandte den Blick für einige Sekunden von mir ab und starrte auf das erleuchtete Armaturenbrett. »Also gut«, sagte sie schließlich, »lassen Sie uns annehmen, es sei Crumweather.«


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Die ganze Sache mit Alta Ashbury war nur ein Trick, eine Täuschung. Die wollten ihr nur zwei Drittel der Briefe verkaufen, die übrigen, in denen gerade das steht, was ihr schaden kann, sollte Crumweather haben.«


  »Und was wollte der damit machen?«


  »Er wollte Alta Ashbury zwingen, so viel herauszurücken, wie er brauchte, um einen Freispruch Lassters durchzudrücken.«


  »So, über den sind Sie also auch im Bilde?«


  »Natürlich.«


  »Und über seine Bekanntschaft mit Miss Ashbury?«


  Sie nickte.


  »Weiter.«


  »Die endgültige Erpressung wollte Crumweather vornehmen. Denn die zwei ersten Zahlungen gingen an einen anderen.«


  »Und Jed Ringold händigte ihr den dritten Stoß Briefe aus und betrog die Betrüger?«


  »Nein, das ist ja das Sonderbare — er tat das nicht. Er gab ihr ein Kuvert, das nur Hotelbriefpapier enthielt!«


  »Wußten Sie vorher, daß er das tun wollte?«


  »Nein, niemand wußte das. Den Trick hat Jed sich selbst ausgedacht. Er glaubte, er könne das Geld einfach einstecken und dann verduften, aber — daraus wurde nichts.«


  »Wo befindet sich denn der Briefpacken jetzt?«


  »Weiß ich nicht. Wird wohl keiner wissen. Jed hat eine Weile mitgemacht, wie vereinbart war, und dann eigene Pläne ausgeheckt. Ich hatte ihm gesagt, daß es gefährlich sei.«


  »Sie waren Jeds weiblicher Anhang, ja?«


  »Was soll das heißen?«


  »Na, das wissen Sie doch.«


  »Ist ja unerhört von Ihnen, so mit mir zu reden!«


  »Aber Sie waren es, oder etwa nicht?«


  Sie sah mich an, blickte wieder nach vorn und schwieg.


  Ich wiederholte die Frage.


  Nach einigen Sekunden antwortete sie beinahe flüsternd: »Ja.«


  »Na schön, nun wollen wir von diesem Punkt aus weitergehen«, sagte ich. »Als die Beamten heute nacht in Ihre Wohnung kamen, hatten Sie eine Heidenangst, nicht wahr?«


  »Ist doch erklärlich. Unter diesen Umständen hätte wohl jeder Angst gehabt.«


  »Lagen Sie im Bett, als die Polente kam?«


  Sie zögerte wieder, bevor sie antwortete: »Ja, ich war gerade eingeschlafen.«


  »Sie öffneten also die Wohnungstür, kamen auf den Vorplatz und drückten die Tür zur Wohnung hinter sich zu.«


  »Ja.«


  »Ihre Schlüssel hatten Sie bei sich?«


  »Ja doch, in der Tasche meines Hausmantels.«


  »Diese Angst, als Sie die Polizei hörten — und daß Sie die Beamten nicht eintreten ließen — das kam doch nur, weil sich jemand in Ihrer Wohnung befand. Wer war das?«


  »Nein, nein! Ich schwöre, daß keiner da war. Ich sage Ihnen die reine Wahrheit! Die Angst hatte ich nicht wegen der Polizei. Es war — etwas anderes.«


  »Wann möchten Sie denn verschwinden?«


  »Jetzt sofort.«


  Ich rauchte eine Zigarette an und schwieg eine Weile.


  Sie beobachtete mich besorgt, »Nun?« fragte sie.


  »Ist recht, Schwester, aber ich müßte mir erst Geld holen, weil ich nicht genug bei mir habe.«


  »Aber beschaffen können Sie's?«


  »Selbstverständlich.«


  »Von Ashbury?«


  »Ja.«


  »Und wann?«


  »Sobald er zurückkehrt. Er ist im Norden, wo er mit Erdbohrungen zu tun hat.«


  »War er mit Ihnen dort zusammen?«


  »Ja.«


  »Und wann kommt er wieder?«


  »Kann jeden Augenblick wieder hier eintreffen. Ich weiß nicht, ob er im Wagen oder mit dem Flugzeug kommt.«


  »Also, Donald, sehen Sie bitte zu, daß Sie sofort, wenn er da ist, Geld bekommen, damit ich abreisen kann. Werden Sie das für mich tun?«


  »Werde mich Ihrer annehmen.«


  »Aber was soll ich denn in der Zwischenzeit machen?«


  »Wir könnten ja unter anderem Namen in einem Hotel logieren«, schlug ich vor.


  »Und mein ganzes Zeug, meine Kleider?«


  »Die lassen Sie, wo sie sind. Verschwinden einfach so.«


  Esther überlegte einen Moment, ehe sie sagte: »Habe nicht einen Cent bei mir.«


  »Etwas habe ich bei mir. Fürs Hotel und Weine Nebenausgaben reicht es, vielleicht auch noch für ein paar Kleidungsstücke.«


  »Das wollen Sie für mich tun, Donald?«


  »Ja.«


  »Wohin fahren wir nun?«


  »Ich kenne ein kleines, ruhiges Hotel.«


  »Und da bringen Sie mich jetzt hin und logieren dort mit mir?«


  »Ja.«


  »Sie wissen doch, Donald — eine Frau allein zu dieser Nachtzeit, und ohne Gepäck — nun, Sie wollen ja mitkommen und sich auch eintragen.«


  »Als Mann und Frau?«


  »Möchten Sie das denn?«


  Ich antwortete: »Werde sagen, daß Sie meine Sekretärin sind, so spät noch gearbeitet haben und morgen wieder früh anfangen müssen und daß ich deshalb ein Zimmer für Sie bestelle. Wird schon klappen.«


  »Sie werden also nicht bei mir bleiben?«


  »Nein, das natürlich nicht. Ich bestelle nur das Zimmer für Sie und gehe gleich wieder. Hier ist ein Hunderter, mit dem kommen Sie ja erst mal aus.«


  Sie nahm die Banknote, dachte eine Weile nach und sagte schließlich: »Vielleicht ist es so doch das Beste. Schönen Dank, Donald, Sie sind nobel. Ich hab' Sie gern.«


  Ich trat auf den Anlasser und fuhr Esther zu dem Weinen Hotel in einer Nebenstraße, wo nach Mitternacht nur ein Nachtportier und ein Liftboy noch Dienst machten.


  Kurz bevor wir hineingingen, sagte sie: »Donald, wenn ich die restlichen Briefe in die Finger kriegen könnte, wäre ich fein 'raus.«


  »Inwiefern?«


  »Crumweather will die haben, Alta Ashbury will sie haben, und der Untersuchungsrichter würde sich das auch was kosten lassen, um Lasster den Prozeß machen zu können.«


  »Der hat für so etwas keine Gelder.«


  »Er könnte aber einen Handel abschließend


  »Um was?« fragte ich. »Um Straffreiheit?«


  »Ja, so kann man's auch ausdrücken.«


  »Mit wem denn?«


  Sie antwortete nicht.


  »Was glauben denn Sie, wo die Briefe sind?« fragte ich.


  »Mein Wort, Donald, das weiß ich nicht. Jed war mit mir zum Hotel gegangen. Er hatte Angst, daß etwas passieren würde und er wegen Teilnahme an Eipressungen belangt werden könnte. Jemand hatte ihm den Wink gegeben, daß Ashbury einen Detektiv beauftragen wollte, um nachzuforschen, was seine Tochter mit ihrem Geld machte.«


  »Von wem kam denn der Wink?«


  »Weiß ich nicht, aber Jed wußte es. Ich vermute, von Crumweather. Jedenfalls wollte Jed die Briefe nicht bis zur letzten Minute bei sich behalten. Als er mit mir zum Hotel ging, trug ich sie unter meinem Mantel und gab sie ihm erst kurz bevor ich in den Verkaufsstand ging. Also weiß ich auch, daß er sie bei sich hatte, als er im Lift hinauffuhr, und — heruntergekommen ist er ja nicht wieder. Die Briefe muß der Mörder an sich genommen haben.«


  Ich ging um den Wagen zur anderen Seite, machte die Tür auf und half ihr beim Aussteigen, blieb nachdenklich bei ihr stehen und sagte: »Jed Ringold war nicht sein wirklicher Name, wie?«


  »Nein.«


  »Wie lange benutzte er den falschen schon?«


  »Seit zwei, drei Monaten.«


  »Und wie hieß er richtig?«


  »Jack Waterbury.«


  »Noch eins: Als ich im Hotel zu Ihnen kam und Sie nach Namen von Glücksspielern fragte — weshalb machten Sie mich da auf Ringold aufmerksam?«


  Sie erwiderte: »Offen gestanden, Donald, ich hatte Sie falsch eintaxiert und glaubte Ihnen tatsächlich, was Sie vorbrachten, denn wie ein Detektiv sahen Sie nicht aus. Eher wie ein — na, wie einer, der sich leicht ausnutzen läßt. Sie wissen schon, wie ich's meine. Ab und zu erschien nämlich so einer und nahm Kontakt mit Jed oder Tom Highland auf, die jeden Tag zünftige Pokerspiele arrangierten.«


  »Wer ist Tom Highland?« fragte ich.


  »Auch ein Spieler.«


  »In Verbindung mit dem Atlee-Betrieb?«


  »Ja.«


  »Und wohnt in demselben Hotel?«


  »Ja, Zimmer 720.«


  »Wollen wir den nicht mal aufsuchen? Wenn Ringold die Briefe mit auf sein Zimmer nahm, sie also dort oben verblieben und Highland in dem gleichen Hotel wohnt — liegt da nicht eine solche Schlußfolgerung nahe?«


  »Nein. Highland hat die Briefe nicht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil der nicht gewagt hätte, das zu verschweigen. In Highlands Zimmer war zu der fraglichen Zeit ein Pokerspiel im Gange, und alle Teilnehmer haben ausgesagt, daß er das Zimmer keinen Augenblick verließ.«


  »Bei Mordtaten dieser Art ist meistens derjenige der Täter, der das beste Alibi hat«, sagte ich.


  »Ich weiß, aber die Leute, die da an dem Abend mitspielten, hätten bestimmt die Polizei nicht belogen. Einen kenne ich — es ist ein Geschäftsmann, der schon bei dem Gedanken, vielleicht als Zeuge vor Gericht zu kommen, gezittert hätte. Sie waren doch der Ashbury zum Hotel gefolgt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Hatte sie selbst darum gebeten?«


  »Nein, ihr Vater.«


  »Wieviel weiß denn der von den Zusammenhängen?«


  »Nichts.«


  »Na«, sagte sie, »lassen Sie uns hier nicht mehr herumstehen und lange reden. Wollen Sie nicht für eine Weile mit auf mein Zimmer kommen?«


  »Nein. Ich will es für Sie nur bestellen, und dann gehe ich Geld auftreiben.«


  Ich betrat mit Esther das Hotel und sagte zu dem Nachtportier: »Hier bringe ich Miß Evelyn Claxon, meine Sekretärin. Wir mußten heute im Büro so lange arbeiten. Da sie kein Gepäck hat, habe ich sie begleitet, damit sie ein Zimmer bekommt, und will es im Voraus bezahlen.«


  Der Portier musterte mich kühl.


  Ich sagte, nur für seine Ohren, zu Esther: »Gehen Sie nur gleich hinauf und legen Sie sich schlafen, Evelyn. Sie haben gründliches Ausruhen nötig. Sie brauchen erst morgen vormittag ins Büro kommen, wenn ich hier anrufe. Werde sehen, daß es nicht zu früh wird. Vielleicht nicht vor neun oder halb zehn.«


  Der Portier reichte mir einen Füllhalter und ein Anmeldeformular. »Drei Dollar, mit Bad«, sagte er und ergänzte: »Einzelperson.«


  Ich trug für Esther die Personalien ein und gab dem Mann drei Dollarscheine. Er rief den Pagen, dem er den Zimmerschlüssel aushändigte. Ich schenkte dem Jungen zehn Cent und ging hinaus, aber nur bis zum Wagen. Dort blieb ich eine Minute stehen und ging dann zurück. Der Portier kniff die Lippen zusammen, als er mich wieder hereinkommen sah.


  »Ich möchte mich gern noch informieren, wieviel bei Ihnen die Zimmer monatsweise kosten«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Für mich ist es nicht gerade günstig, daß meine Sekretärin weit draußen wohnt und einen so langen Weg zum Büro hat. Sie hat eine Schwester, die auch hier im Zentrum arbeitet, und die beiden haben schon mehrfach davon gesprochen, daß sie eigentlich eine Wohngelegenheit in der Innenstadt haben müßten, wo sie mehr zusammen sein könnten. Wieviel würden Sie pro Monat rechnen?«


  »Nur die zwei jungen Mädchen?« fragte er.


  »Nur die.«


  »Da haben wir etwas sehr Hübsches — ein nettes Zimmer, das wir ihnen als Dauerwohnung abgeben könnten.«


  »Ein Eckzimmer?«


  »Nein, das nicht. Es liegt nach dem Innenhof hinaus.«


  »Hat's Sonne?«


  »Jawohl, Sir, auch Sonne. Sehr viel allerdings nicht, aber die Damen wären ja, so lange sie in Stellung sind, tagsüber nicht hier, außer sonntags und an Feiertagen.«


  »Ganz recht.«


  Der Page kam im Fahrstuhl wieder herunter.


  »Wenn die Damen sich entschließen sollten, einzuziehen, werde ich gern mit ihnen die Preise besprechen«, sagte der Portier.


  »Haben Sie zufällig einen Zimmerplan, den ich mir mal ansehen könnte, um mir über die verschiedenen Preise klarzuwerden? Vielleicht muß ich dann Gehaltserhöhungen vornehmen. Zur Zeit wohnen die Mädchen nämlich bei den Eltern.«


  Er griff unter den langen Tisch, holte einen Zimmerplan hervor und begann, mir einzelne Räume anzupreisen. An der Schalttafel setzte ein Summton ein. Er ging zum Telefon. Ich nahm den Zimmerplan und begann, wieder mit ihm zu reden, während er das Gespräch annahm: »Wie ist es mit dem Apartment vorn an der Ecke? Würde das — «


  Stirnrunzelnd sah er mich an und fragte in den Apparat: »Wie war die Nummer noch, bitte?« Er hielt einen Bleistift über den Notizblock. Ich drehte mich ein wenig, als wollte ich nur den Zimmerplan besser sehen, und machte das so, daß ich die Nummer sehen konnte, die er mit dem Bleistift aufschrieb. Doch das war gar nicht notwendig, denn er wiederholte sie laut: »Amt Orange, 9-6-4-3-2. Einen Moment, bitte.«


  Er wählte die Nummer auf einer Außenleitung, steckte, sobald er die Verbindung hatte, den betreffenden Stöpsel in die Schalttafel und kam zu mir. »Was hatten Sie noch wissen wollen?«


  »Wieviel dieses Apartment kostet.«


  »Das ist ziemlich teuer.«


  »Na, Sie könnten mir ja mal die Preise für diese drei angeben.« Ich kreuzte drei Zimmer an.


  Er ging zum Schreibpult, studierte kurz eine Tabelle und schrieb für mich die Zimmernummern und Preise auf einen Zettel. Ich faltete das Papier und schob es in die Tasche.


  »Wohlverstanden«, sagte er, »bei diesen Preisen ist alles inklusive, Licht, Heizung, Zimmermädchen, frische Bettwäsche einmal wöchentlich und Handtücher, wenn gewünscht, täglich.«


  Ich dankte ihm, sagte gute Nacht und verließ das Hotel. Zwei Querstraßen weiter fand ich ein Restaurant mit einer Telefonzelle. Ich sah im Buch unter >C< nach, fand >Crumweather. C. Layton, Rechtsanwalt, Büro: Fidelity Building<. Und in der folgenden Zeile die Telefonnummer seiner Wohnung. Diese lautete: »Orange 9 64 32». Mehr hatte ich nicht wissen wollen.
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  Bertha Cool, in einem grellbunten, gestreiften Seidenpyjama und Morgenrock, saß breit hingestreckt in einem mächtigen Klubsessel und hörte Radiomusik. Sie empfing mich mit den Worten: »Um Himmels willen, Donald, warum legst du dich nicht hin und schläfst mal aus!«


  »Ich glaube, etwas ermittelt zu haben.«


  »Was denn?«


  »Bitte, zieh dich an und begleite mich.«


  Sie betrachtete mich nachdenklich. »Um was handelt sich's diesmal!«


  »Ich muß ein bißchen Theater spielen«, erwiderte ich. »Vielleicht gerate ich dabei in Streit mit einer Frau. Du weißt ja, wie Frauen manchmal mit mir umgehen. Vielleicht kann ich in diesem Fall nicht hart genug sein, deshalb möchte ich dich quasi als moralische Unterstützung dabeihaben.«


  Bertha brachte einen langen Seufzer hervor. »Endlich wirst du etwas vernünftiger«, sagte sie. »Hast auch den einzigen überzeugenden Grund gefunden, mit dem du mich hier aufscheuchen und hinauslotsen kannst, nachdem ich mich schon zum Schlafengehen vorbereitet habe. Handelt es sich um die Blondine?«


  »Sobald wir im Wagen sind, werde ich dir Genaueres sagen.«


  Sie wuchtete sich aus dem riesigen Faulenzermöbel und sagte bissig: »Wenn du mir weiter so Befehle erteilen willst, kannst du auch mein Gehalt erhöhen.«


  »Überlaß mir dein Einkommen, dann werde ich das tun.«


  Bertha schritt an mir vorbei ins Schlafzimmer. Unter ihrem Gewicht knarrten die Dielen. Über die Schulter warf sie mir hin: »Du kriegst wohl Anwandlungen von Größenwahn!«, und knallte ihre Schlafzimmertür zu.


  Ich schaltete das Radio ab, ließ mich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus. Ich wußte, daß mir ein Stück harter Arbeit bevorstand.


  Berthas Wohnzimmer war überfüllt mit Tischen, Nippsachen, Büchern, Aschenbechern, Flaschen, benutzten Gläsern, Zeitschriften und vielerlei Krimskrams, und alles war so durcheinander gepackt oder geworfen, daß ich mir nicht vorzustellen vermochte, wie man die Sachen überhaupt abstauben konnte. Nur ein einziger Platz in dem ganzen Raum war freigehalten, und zwar der, wo Berthas riesiger Ruhesessel stand, mit einem Zeitschriftenhalter auf der einen und einem Rauchtischchen auf der anderen Seite. Außerdem waren in erreichbarer Nähe das Radio und die — jetzt offenen — Türen eines Schränkchens, in dem ich ein schönes Sortiment Flaschen sah.


  Wenn Bertha es sich gemütlich machen wollte, tat sie das mit aller Gründlichkeit und spannte dann auch völlig aus. In Dingen, die ihren persönlichen Komfort und ihre Bequemlichkeit betrafen, hielt sie nichts von halben Maßnahmen.


  Nach etwa zehn Minuten kam sie wieder zum Vorschein, begab sich zu dem Frischhaltekasten für die Zigaretten, füllte ihr Etui, musterte mich argwöhnisch und klappte die Doppeltür des Likörschränkchens zu. »Wollen los«, sagte sie.


  Wir bestiegen ihren Wagen.


  »Wohin soll's denn gehen?« fragte sie.


  »In den Vorort, zu Ashbury.«


  »Und wer ist die Frau, zu der wir fahren?«


  »Mrs. Carlotta Ashbury.«


  »Was soll denn dort vor sich gehen?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich werde wohl schweres Geschütz auffahren müssen. Es ist auch damit zu rechnen, daß Alta sich einmischen wird. Ihre Stiefmutter hat häufig hysterische Anfälle; Mr. Ashbury hat mir erklärt, er habe jetzt genug davon. Er hat ihr empfohlen, zwecks Scheidung nach Reno zu reisen. Sie hat gerade wieder erhöhten Blutdruck; an ihrem Bett sitzen ein Arzt und zwei Krankenschwestern. Sie rechnet damit, daß ihr Mann irgendwann ins Zimmer kommen wird, um einige Sachen zu packen. Und auf sein Erscheinen hat sie sich speziell vorbereitet.«


  »Ist ja eine reizende Party, zu der du mich da hinführen willst«, sagte Bertha Cool. »Was soll ich dabei überhaupt tun?«


  »Wenn die Frauen sich nicht einmischen, brauche ich dich nicht. Aber wenn sie sich einmischen, dann ist es. deine Aufgabe, sie mir möglichst


  vom Leibe zu halten. Alta wird's vielleicht auf die mitleidige Tour versuchen, aber ihre Stiefmutter könnte rabiat werden.«


  Bertha zündete sich eine Zigarette an. »Besonders einfallsreich kann ich die Idee, mit der Frau eines Auftraggebers Streit anzufangen, nicht gerade finden.«


  »Die beiden wollen sich doch scheiden lassen.«


  »Du meinst, er will das?«


  »Ja.«


  »Dann ist er noch sehr weit von der Scheidung entfernt«, sagte Bertha und fügte hinzu: »Wenn einer so viel Pinke hat wieder.«


  »Loskaufen kann er sich immer.«


  »Dann wird er aber mächtig blechen müssen.«


  Als wir vor Ashburys Haus hielten, standen drei Wagen vor dem Tor. Aus fast allen Fenstern des Hauses fiel Licht. Ashbury hatte mir zwar einen Hausschlüssel gegeben, doch Berthas wegen klingelte ich lieber und wartete, bis der Butler die Tür öffnete. Er sah mich etwas vorwurfsvoll und Bertha mit offener Neugier an.


  »Ist Mr. Ashbury schon zurück?« fragte ich.


  »Nein, Sir, Mr. Ashbury ist nicht hier.«


  »Miss Alta auch nicht?«


  »Nein, Sir.«


  »Mr. Tindle?«


  »Jawohl, Sir, Mr. Tindle ist zu Hause, Mrs. Ashbury ist sehr krank, der Doktor und zwei Krankenschwestern sind bei ihr. Ihr Zustand ist ernst.« Er sah Bertha mißbilligend an und sagte in abweisendem Ton: »Und wenn Sie meine Bemerkung entschuldigen wollen, Sir — Besuch kann nicht empfangen werden.«


  Ich sagte: »Schon gut. Wir warten nur auf Mr. Ashbury.« Wir gingen ins Haus.


  »Mrs. Cool wird in meinem Zimmer warten«, sagte ich. »Sobald Mr. Ashbury da ist, melden Sie ihm bitte, daß ich oben bin und Mrs. Cool mitgekommen ist.«


  »Mrs. Cool?«


  »Das bin ich«, sagte Bertha, indem sie ihm ihr Bulldoggenkinn entgegenschob. »Wo geht's hier weiter, Donald?«


  Ich ging ihr zu meinem Zimmer voraus.


  Als Bertha den Raum sah, meinte sie: »Du scheinst ja hier hoch im Kurs zu stehen.«


  »Wie man's nimmt.«


  »Er muß eine Menge Geld hineingesteckt haben.«


  »Wird er wohl.«


  »Sehr hübsch hier. Es ist sicher eine Plage, reich zu sein — womit ich nicht gesagt haben will, daß ich's nicht auch lieber wäre. Da fällt mir ein — ich muß noch ein paar Briefe wegen verschiedener Wertpapiere schreiben lassen. Wann kommt Elsie zurück?«


  »In ein bis zwei Tagen.«


  »Ich habe jetzt zwei Tippmädchen zur Aushilfe, aber beide sind keinen Pfifferling wert.«


  »Wieso? Können sie nicht stenografieren?«


  »Klar können sie das, und maschineschreiben auch, aber beide zusammen schaffen am Tage nicht mehr als Elsie allein.«


  »Dann sind sie doch recht gut«, sagte ich.


  Mit finsterer Miene sagte Bertha: »Donald, laß mich bloß nicht noch erleben, daß du dich auch in Elsie vergaffst! Da braucht eine nur ihren Kopf an deine Schulter zu lehnen und ein paar Krokodilstränen kullern zu lassen, und schon quillt dir das Mitleid aus allen Poren. Vermutlich hat sie dir vorgejammert, wie schwer sie's in ihrer Stellung bei mir hat, was?«


  »Kein Wort hat sie verlauten lassen. Ich war es, der mit ihr geredet hat.«


  »Was hast du ihr gesagt?«


  »Daß sie es sich in dem neuen Büro bequem machen und sich ausruhen soll.«


  Empört antwortete sie: »Ist ja einfach toll! Einer Bürokraft Gehalt dafür zahlen, daß sie auf ihrem Hintern herumsitzt und Däumchen dreht, während ich mir die Finger blutigschufte, nur um das Geschäft am Leben zu erhalten!« Die Ironie in ihren Worten merkte sie selbst, denn sie setzte, ein wenig lächelnd, gleich hinzu: »Na ja, nicht direkt blutig, aber... Donald, wozu sind wir eigentlich hierhergekommen? Willst du mir das nicht endlich sagen?«


  »Reiß dich zusammen«, gab ich zurück. »Wir werden bald in Aktion treten.«


  »In welcher Weise denn ich?«


  »Indem du hier wartest.«


  »Und du gehst woanders hin?«


  »Ja, durch den Korridor, um mal bei Mrs. Ashbury kurz vorzusprechen. Falls du ihre Stimme laut werden hörst, kommst du zu uns. Sonst aber warte hier, bis es richtigen Klamauk gibt.«


  »Woher soll ich wissen, welches ihre Stimme ist?«


  »Darin kannst du gar nicht irren«, sagte ich, ging hinaus und eilte auf Zehenspitzen den Korridor entlang. Ich klopfte behutsam bei Mrs. Ashbury an und öffnete sofort ein wenig die Tür.


  Carlotta Ashbury lag, mit einem nassen Handtuch auf der Stirn, im Bett. Sie atmete schwer, ihre Augen waren geschlossen. Als sie das Geräusch hörte, sah sie sofort in Richtung Tür, denn sie erwartete ihren


  Mann, dem sie eine Szene machen wollte. Als sie mich an der Tür stehen sah, schloß sie die Augen wieder und tat ihr Bestes, den falschen Eindruck, den ich von ihrem »Leiden« bekommen haben mochte, zu verwischen, indem sie laut stöhnte.


  Neben dem Bett saß, ihren Puls fühlend, mit ernster Miene Dr. Parkerdale. Am Fußende des Bettes stand eine weißgekleidete Schwester. Auf einem Nachttischdien standen in bunter Fülle Medizinflaschen und Gläser sowie allerlei ärztliches Gerät. Die Beleuchtung war gedämpft. An einem der Fenster saß Robert Tindle, der, als ich eintrat, ärgerlich aufsah und einen Finger an die Lippen legte. Im Zimmer herrschte eine bedrückende Stille.


  Ich tappte leise zu Robert hinüber und fragte ihn: »Was ist denn geschehen?«


  Der Arzt warf mir einen strengen Blick zu, dann betrachtete er wieder seine Patientin.


  »Ihr Nervensystem ist völlig zerrüttet«, antwortete mir Robert leise.


  Mrs. Ashbury begann, als habe sie sein Flüstern gehört, sich umzudrehen, mit den Armen und Beinen zuckende Bewegungen zu machen und die Gesichtsmuskeln zu verzerren.


  »Ruhig bleiben«, sagte der Arzt besänftigend und nickte der Krankenschwester zu, die wie schwebend zu dem Tischchen glitt, von dort einen Löffel voll Medizin holte und ein kleines Tuch unter Mrs. Ashburys Doppelkinn hielt, als sie ihr die Flüssigkeit eingab.


  Mrs. Ashbury sprudelte wie eine kleine Fontäne Blasen und Tropfen der Flüssigkeit in die Luft, dann schluckte sie, hustete, würgte, holte tief Atem und lag wieder still.


  »Wo ist denn Henry?« fragte mich Robert. »Haben Sie ihn nicht gesehen? Fortwährend erkundigt sie sich nach ihm. Carter rief an, er hätte in sämtlichen Klubs nachgefragt, ihn jedoch nicht gefunden.«


  »Kommen Sie doch für eine Minute in mein Zimmer, da können wir uns unterhalten«, sagte ich.


  »Weiß nicht, ob ich's wagen kann, sie zu verlassen«, sagte er, indem er zum Bett hinüberschaute, jedoch bei diesen Worten schon aufstand.


  Auf Zehenspitzen gingen wir hinaus. Als ich über die Schulter blickte, sah ich, daß Mrs. Ashbury bei dem kaum wahrnehmbaren Geräusch des Türknopfs die Augen aufschlug.


  Ich ging Tindle voraus zu meinem Zimmer. Er war überrascht, Bertha Cool dort anzutreffen. Ich stellte ihn vor.


  »Mrs. Cool?« sagte er, als forsche er in seinem Gedächtnis. »Den Namen muß ich doch schon mal gehört haben —« Er sah mich an.


  Ich sagte betont: »>B. Cool, Detektivagentur<, und das ist Bertha Cool persönlich. Ich bin Donald Lam, Detektiv von Beruf.«


  »Detektiv!« rief er. »Ich dachte, Sie seien Jiu-Jitsu-Lehrer?«


  »Das ist er auch!« warf Bertha dazwischen.


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Schlage zwei Fliegen mit einer Klappe, indem ich Mr. Ashbury trainiere und gleichzeitig eine Ermittlung durchführe.«


  »Was für eine Ermittlung?«


  Ich sagte: »Nehmen Sie doch Platz, Mr. Tindle.«


  Einen Moment zögerte er, dann ließ er sich in einen Sessel nieder.


  »Ich wollte mit Ihnen schon vor einer Weile sprechen, hatte Sie aber knapp verpaßt«, sagte ich wie nebenbei.


  Erstaunt zog er die Brauen hoch. »Verstehe leider nicht, was Sie meinen«, erwiderte er.


  »Wie lange ist Ihre Mutter eigentlich schon krank?«


  »Seitdem Ashbury so häßlich mit ihr gesprochen hat. Wenn ich auf den nur mal mit den Fäusten losgehen könnte! Er ist ein gemeiner Schuft, ein...«


  »Sie erfuhren das erst, als Sie nach Hause kamen?«


  »Ja.«


  »Und das ist noch nicht lange her?«


  »Nein. Ungefähr eine Stunde. Wieso? Warum interessiert Sie das?«


  »Eben, weil ich eine Zusammenkunft mit Ihnen verpaßt habe, vor einer Weile.«


  Jetzt hob er die Brauen in übertrieben gespieltem Erstaunen noch höher. »Bedaure — weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »In Esther Clardes Wohnung«, fuhr ich fort. »Muß Ihnen einen ganz schönen Schreck eingejagt haben, als Sie plötzlich lautes Klopfen an der Tür und das Wort >Polizei< hörten.«


  Einige Sekunden saß er wie versteinert da, keine Regung zeichnete sein Gesicht, sogar die Augen blieben unbewegt. Dann sah er mich an und sagte: »Zum Donnerwetter, wovon reden Sie überhaupt?«


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen. »Sie waren«, sagte ich, »bei Esther Clarde, der blonden Zigarrenverkäuferin, in der Wohnung. Bei Ringolds ehemaliger Geliebten.«


  Er preßte die Lippen zusammen, sah mich fest an und sagte: »Sie lügen!«


  Bertha Cool unterdrückte ein Gähnen und sagte: »Also Herrschaften, Wollen wir doch lieber gleich zum Kern der Sache kommen.«


  Langsam erhob ich mich, weil ich meine Anschuldigung effektvoll mit einer Handbewegung unterstreichen wollte. Er mißdeutete jedoch meine Absicht, denn Ich sah Furcht in seinen Augen aufzucken. Offenbar hatte er an meinen Ruf als Jiu-Jitsu-Kämpfer gedacht. »Einen Moment, bitte, Lam«, sagte er hastig, »werden Sie nicht gleich wild. Ich verlor die Beherrschung, weil Sie so unverblümt eine Behauptung aufstellten. Ich wollte Sie ja nicht als Lügner bezeichnen, ich wollte nur sagen, daß Ihre Behauptung unwahr ist. Sie irren sich. Es muß Sie jemand belogen haben.«


  Ich nutzte meinen Vorteil, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sagte: »Es dürfte Ihnen bekannt sein, daß ich Sie aus dem Sessel heben, Sie zu einer Brezel verdrehen und in die Mülltonne werfen könnte!«


  »Aber bleiben Sie doch ruhig, Lam, ganz ruhig. So meinte ich es ja nicht.«


  Bertha Cool hustete beinah so erstickend, wie es sich bei Mrs. Ashbury angehört hatte, als sie ihre Medizin einnahm.


  Mein Finger zeigte noch immer auf ihn. »Sie waren heute abend in der Wohnung der Clarde«, fuhr ich fort. »Waren oben, als die Polizei dort erschien.« Sein Blick wandte sich von mir ab.


  Ich sagte: »Diese Darstellung, daß drei Detektive Briefe aus Altas Zimmer holen sollten, ist Unsinn! Die Mordkommission hätte vielleicht drei einsetzen können — aber der Untersuchungsrichter bei der Staatsanwaltschaft hatte niemals drei Ermittlungsbeamte für eine solche Aufgabe verfügbar. Und an den Untersuchungsrichter hatte die Polizei den Fall ja bereits abgegeben, so daß er sich selbst um die Beschaffung von Beweismaterial kümmern müßte.«


  Tindle schluckte zweimal, bevor er antwortete: »Also, Lam, Sie verstehen mich falsch! Ich gebe zu, daß ich in der Wohnung war, um die Briefe wiederzubeschaffen, weil ich wußte, wieviel sie für Alta bedeuteten. Hier im Hause hält mich jeder, außer Mutter, für einen Taugenichts, aber ich bin trotzdem ein anständiger Mensch.«


  »Woher wußten Sie denn von den Briefen?« fragte ich.


  Im Korridor hörten wir protestierende Stimmen und eine besonders laute: »Das können Sie nicht machen!« Dann ein Rumoren, wie bei einem Handgemenge. Carlotta Ashbury, nur angetan mit einem hauchdünnen Nachtgewand, riß die Tür auf. Die Schwester versuchte, sie zu packen, um sie zurückzuhalten, wurde aber von ihr weggestoßen. Der Arzt trottete, ihr vergeblich zuredend, nebenher, faßte sie am Arm und wiederholte mehrmals: »Aber, Mrs. Ashbury — aber, Mrs. Ashbury.«


  Auch die Schwester wollte noch einmal zugreifen, doch der Arzt sah sie böse an und sagte: »Keine Gewalt, Schwester! Sie darf sich nicht so auf-regen.«


  Carlotta Ashbury fixierte mich. »Was soll das hier bedeuten?« fauchte sie mich an.


  Bertha Cool gab sofort zur Antwort: »Setzen Sie sich hin, Kindchen, machen Sie sich's bequem und halten Sie Ihre Klappe.«


  Mrs. Ashbury musterte Bertha von oben herab. »Madame, wissen Sie nicht, wessen Haus dies ist?«


  »Ich habe nicht im Grundbuch nachgesehen, weiß aber zufällig genau, wer hier das große Theater spielt«, gab Bertha zurück.


  Ich sagte zu Robert: »Crumweather hat Sie dazu bewogen, die Briefe aus der Gefahrenzone zu holen. Anstatt sie ihm jedoch auszuhändigen, kamen Sie mit Esther Clarde überein, ein paar davon für eine Geldbeschaffung zu benutzen. Sie meinten...«


  Schnelle Schritte erklangen im Korridor. Henry Ashbury kam durch die offene Tür und betrachtete über den Brillenrand die versammelte Gruppe.


  Carlotta Ashbury sah erst mich, dann Robert und schließlich ihren Mann an. »Oh, Henry-y-y, wo bist du nur gewesen? Der arme Bernard hat dich die ganze Nacht gesucht. Henry, das ist ja eine fürchterliche Sache — einfach gräßlich! Ach Henry, mein Lieber...«


  Sie schloß die Augen und schwankte. Arzt und Krankenschwester bemühten sich um sie; der Arzt sagte: »Aber Mrs. Ashbury, Sie dürfen sich doch nicht so aufregen!«


  »Wenn Sie doch nur wieder zu Bett gehen wollten«, sagte die Schwester.


  Carlotta schloß zuckend die Lider, doch nicht ganz. Mit einem gurgelnden Kehllaut legte sie den Kopf so zurück, daß sie durch die kleinen Schlitze alles beobachten konnte. »Henry«, hauchte sie. »Liebling...«


  Ashbury achtete überhaupt nicht auf sie, sondern sah mich an.


  Ich sagte zu ihm: »War gerade dabei, mir Robert mal vorzunehmen. Ich bin überzeugt, daß er der Urheber der Affäre ist, die Sie geklärt wissen wollen.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Robert Tindle. »Ich schwöre, daß Sie mich falsch verstanden haben. Ich...«


  »... stahl einige von Altas Briefen«, ergänzte ich seinen Satz.


  Er war aufgesprungen. »Jetzt will ich Ihnen mal etwas sagen, Lam!« rief er. »Mir ist es egal, ob Sie Joe Louis mit einer Hand k. o. schlagen können, aber Sie werden mich hier nicht — «


  Carlotte Ashbury sah, daß ihr Mann jetzt Robert erbittert fixierte. Sie hielt eine Ohnmacht nicht mehr für erfolgversprechend und stellte sich auf beide Füße fest hin. Den Arzt und die Krankenschwester schob sie beiseite und sagte: »Das ist es also. Du hast dir einen Detektiv engagiert, der hier ins Haus gekommen ist und meinen Sohn fälschlicherweise eines scheußlichen Verbrechens beschuldigen soll. Alle Anwesenden müssen als Zeugen für das, was in diesem Zimmer gesagt worden ist, zur Verfügung stehen. Du, Henry, wirst dafür schwer zahlen müssen. Robert, mein guter Junge, du gehst mit deiner Mutter. Unsere Zeit ist zu schade, um sie an diese Leute zu verschwenden. Morgen früh spreche ich mit meinen Anwälten. So manches, was ich bisher nicht begriffen hatte, ist mir jetzt klargeworden. Henry will dich kriminell belasten, Robert, nur, um mich auf diese Weise zu zwingen, daß ich ihn verlasse.«


  Robert trat neben seine Mutter, legte ihr einen Arm um die Schulter und stöhnte.


  Ein paar Sekunden herrschte Stille. Bertha sah mich mit fragendem Blick an.


  Ashbury schüttelte den Kopf und sagte zu mir: »Lassen Sie's, Lam.«


  »Ich komme dem Ziel schon näher.«


  »Das denken Sie. Wenn's so wäre, würde ich Sie eingreifen lassen. So aber nicht.«


  Carlotta Ashbury sagte: »Der Arzt wird bescheinigen, daß ich nicht in der Verfassung bin, Fragen zu beantworten.«


  »Das werde ich bestimmt«, sagte Dr. Parkerdale. »Dieses Vorgehen ist ja unerhört!«


  Robert war froh, die Gelegenheit zum Abgang gefunden zu haben. »Komm, Mutter, ich bringe dich wieder in dein Zimmer.«


  »Ja, mir dreht sich alles im Kopf«, sagte sie flüsternd, aber für alle Anwesenden gerade noch hörbar.


  Bertha schob einen Sessel beiseite, schritt zur Tür und stieß sie mit dem Fuß zu.


  Ashbury, ahnend, was Bertha vorhatte, sagte nur: »Nein!«


  So gern Bertha jetzt mit aller Forsche einschreiten wollte — standen doch letztlich hundert Dollar pro Tag für sie auf dem Spiel —, sie mußte sich doch der Weisung fügen.


  Bertha trat zur Seite, als der Arzt, von Robert unterstützt, Carlotta Ashbury hinaus und wieder in ihr Schlafzimmer führte.


  »Wir können's einfach nicht riskieren, Donald«, erklärte Mr. Ashbury. »Wenn wir eine Erfolgschance gehabt hätten, wäre Ihr Vorhaben gut gewesen, aber dieser Arzt weiß, auf welcher Seite seines Brotes die Butter sitzt. Vor dem Scheidungsrichter wird schon diese Szene verdammt schlecht wirken.«


  »Zu bestimmen haben ja Sie«, sagte ich, »aber Sie wissen wohl auch, daß Sie eine Chance aus der Hand gegeben haben.«


  Dr. Parkerdale kam mit empörter Miene zu uns ins Zimmer. »Sie hätten meine Patientin beinahe getötet«, sagte er.


  »Niemand hat sie aufgefordert, hier hereinzukommen«, sagte ich. »Schicken Sie Robert Tindle zu uns, wir wollen von ihm ein paar Auskünfte haben.«


  »Er kann vom Bett seiner Mutter nicht fortgehen. Ich lehne jede Verantwortung für die Folgen ab, wenn...«


  »Keiner verlangt von Ihnen irgendwelche Verantwortung«, sagte Bertha Cool. »Diese Frau könnte man nicht mal mit einem Schmiedehammer töten, das wissen Sie ganz genau. Die mimt ihr Kranksein nur.«


  »Madame«, sagte Dr. Parkerdale, »wie alle Laien neigen auch Sie dazu, nach dem äußeren Anschein zu urteilen. Ich erkläre Ihnen, daß Mrs. Ashburys Blutdruck einen gefährlichen Höhepunkt erreicht hat.«


  »Lassen Sie ihn ruhig zum Kochen kommen, das wird ihr guttun«, sagte Bertha ungerührt.


  Ashbury fragte den Arzt: »Sie glauben also, daß ihr Gesundheitszustand kritisch ist?«


  »Sehr kritisch sogar«, antwortete der Arzt.


  »Jawohl«, sagte Bertha Cool, »so kritisch, daß er seiner Patientin den Spaziergang durch den Korridor erlaubt und den Versuch gestattet, durch theatralische Mätzchen Pluspunkte für eine Scheidung zu sammeln.«


  Die Bedeutung dieser Worte verfehlte ihre Wirkung auf Dr. Parkerdale nicht; er drehte sich um, ohne Bertha zu antworten, und begab sich wieder zu Carlotta Ashbury.


  Nach kurzem Schweigen sagte Ashbury: »Tut mir leid, Donald, aber die sind fest gegen uns verbündet. Die Krankenschwester wird genauso aussagen wie der Arzt und wird es gar nicht erst wagen, ihm zu widersprechen.«


  Ich griff nach meinem Hut. »Es ist Ihr Schaden«, antwortete ich. »Ich hatte die Trümpfe in der Hand, bis Sie mich im entscheidenden Augenblick außer Gefecht setzten.«


  »Das tut mir leid.«


  »Braucht es nicht. Wenn Sie ein gutes Tagewerk vollbringen wollen, können Sie damit beginnen, sich über Ihre Frau Sorgen zu machen.«


  »Dann würde ich denen ja nur in die Hände arbeiten«, sagte er.


  »Ich meinte, so große Sorgen, daß Sie die Hinzuziehung eines anderen Arztes verlangen, und zwar eines wirklich renommierten Spezialisten. Den bestellen Sie her, und möglichst sofort, und lassen von ihm den Blutdruck Ihrer Frau messen.«


  Ein paar Sekunden studierte er mein Gesicht, dann wurde sein Blick weich, und seine Augen zwinkerten mir zu, als er zum Telefonhörer griff.


  Ich sagte: »Na, dann komm, Bertha.«
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  Tokamura Hashita saß auf der Kante des Feldbettes, blinzelte gegen das Licht und hörte sich meinen Vorschlag an. Ich sagte: »Diese Leute, die es wissen müßten, behaupten, daß Ihre Methode nichts taugt, Hashita, und nur mit Messern aus Gummi und nur mit ungeladenen Holzrevolvern funktioniert. Diese Herren sind bereit, mit Ihnen eine Probe zu machen und Sie wie einen Schnürsenkel zu verknoten, worauf sie eine Wette um fünfzig Dollar eingehen wollen. Als ich ihnen zeigen wollte, was Sie mir beigebracht haben, stopften sie mich in die Mülltonne und sagten mir, dasselbe könnten Sie auch mit Ihnen machen.«


  In Hashitas Augen spiegelte sich das Licht derart, daß sie wie schwarz gefirnißt aussahen. »Entschulden bitte«, sagte er. »Pflanz ich Eichel, nach ein Weile es kommt ganz große Baum, aber ich nicht machen kann Balken von kleine Grünbaum. Muß erlaub Zeit zu wachsen.«


  »Na«, sagte ich, »wenn Sie meinen, daß es klappen wird, bin ich bereit, es mir zeigen zu lassen. Wie aber die Dinge jetzt stehen, halte ich es nur für ein spezielles Kunststück. Die fünfzig Dollar für die Wette hat man mir mitgegeben.«


  Er stand auf, schob seine Füße in Strohsandalen, schlappte zu einem Schrank hinüber, öffnete ihn, streifte seinen Schlafanzug ab und zog sich an. Als er sich wieder mir zuwandte, war in seinen Augen ein rötlicher Schimmer, doch er sagte nichts.


  Ich ging schon hinaus, während er noch seinen Mantel anzog und den Hut aufsetzte, und begab mich zu dem am Bürgersteig wartenden Taxi. Hashita sagte auch noch kein Wort, als wir eingestiegen waren, und so blieb es während der ganzen Fahrt bis zu dem Spielklub.


  Komplett gekleidet, sah er nicht schlecht aus, ein bißchen stark in den Hüften, doch es waren nur Muskeln ohne Fettansatz, durch die er so stämmig wirkte.


  Im Spielkasino ging ich zum Roulettisch und machte sofort einen Einsatz. Er stellte sich zwei Schritte hinter mich und beobachtete mein Treiben mit Verachtung.


  Die Brünette, die Esther Clarde den Kavalier ausgespannt hatte, entdeckte mich, warf mir aber nur einen kurzen Blick zu. Gleich danach ging sie still und unauffällig durch eine Tür mit der Bezeichnung »Privat« hinaus. Ich drückte dem Japaner ein paar Spielmarken in die Hand und sagte: »Legen Sie die aufs Zahlenbrett.« Ich selbst spielte nicht weiter.


  Die Brünette kam wieder, sagte etwas zu dem Mann am Roulett, während sie mich geflissentlich übersah, als sei ich ihr noch nie begegnet.


  Der Japaner legte ein Chip auf Nummer 36, und die um die Scheibe schwirrende Kugel hüpfte brav ins Fach 36.


  Der Croupier harkte sämtliche Spielmarken zu sich.


  Ich sagte: »Mein Freund hatte auf die 36 gesetzt.« Der Mann sah mich kopfschüttelnd an und sagte: »Verzeihung, Sie irren sich.«


  »Keineswegs«, gab ich zurück und wandte mich an Hashita: »Wohin hatten Sie Ihre Spielmarke gelegt, Hashita?«


  Er placierte seinen starken Zeigefinger auf die 36.


  »Sie müßten das mit dem Manager besprechen«, sagte der Croupier.


  Wie durch Zauber stand plötzlich neben mir ein Mann und sagte: »Bitte, mein Herr.«


  So einfach wurde das gemacht. Nicht wie im Film, wo sich gleich an jeder Seite zwei Männer mit grimmigen Visagen aufbauen — nein, man brachte den Kasinogast nur in eine Lage, die ihn zur Beschwerde veranlassen mußte, erklärte dann, das sei eine Angelegenheit für den Geschäftsführer, und dirigierte den Gast durch die Tür »Privat«.


  »Kommen Sie mit, Hashita«, sagte ich.


  Der Mann, der uns in das Büro begleitete, klopfte gar nicht an. Er zog hinter uns die Tür zu, ein Schloß klickte nach, wahrscheinlich ein Riegel, der durch Knopfdruck vom Schreibtisch des Geschäftsführers aus elektrisch betätigt wurde.


  Dieser Manager war ein Mann mit dünnen Lippen, hohen Wangenknochen, grauen Augen und unruhigen Händen, deren lange, schlanke Finger zerbrechlich zart wirkten. Die Hände eines Dichters, eines Musikers oder — eines Spielers.


  Er sah mich an und sagte: »Nehmen Sie Platz, Mr. Lam«, und richtete seinen Blick fragend auf den Japaner.


  Ich sagte: »Er hat ein Chip auf Nummer 36 gesetzt. Die kam auch, aber der Croupier zog sämtliche Spielmarken ein.«


  »Chips zu einem Dollar?« fragte der Geschäftsführer.


  Ich nickte.


  Er zog ein Schubfach auf, holte einen Stapel Silberdollar heraus, die er dem Japaner zuschob. »So«, sagte er, »damit wären Sie bedient.«


  Dann sah er mich an und sagte: »Nun, da Sie einmal hier sind, Lam, können Sie sich an den anderen Schreibtisch dort setzen und schriftlich niederlegen, daß sie im Hotelzimmer 421 waren, als Jed Ringold erschossen wurde, daß Sie seine Taschen durchsucht und einen Barscheck über zehntausend Dollar an sich genommen haben.«


  Ich sagte: »Den Teufel werde ich tun!«


  Er öffnete den Frischhalter auf seinem Schreibtisch. Der Kasten knackte etwas komisch, als der Deckel zurückklappte, doch er enthielt tatsächlich nur eine Schicht Zigaretten. Eine nahm er sich und verschloß den Deckel wieder. Dabei bewegte sich der Kasten ein wenig, kaum um Haaresbreite, schien aber doch so fest zu stehen, als sei er an den Schreibtisch geschraubt. Natürlich liefen die Signaldrähte durch den Kastenboden und den Schreibtisch und unter dem Teppich weiter. Eine Tür ging auf, zwei Männer kamen herein. Der sogenannte Geschäftsführer sagte: »Visitieren, diese Leute!«


  Ich sagte zu Hashita: »Ganz still stehen.«


  Die zwei kamen heran und fuhren uns grob mit den Händen über den Körper. Dann traten sie zurück, und der eine sagte: »Keine Waffen, Sig.«


  Der hinterm Schreibtisch sagte: »Also los, schreiben Sie, Lam.«


  »Was beabsichtigen Sie denn — soll ich etwa meinen Kopf in die Schlinge stecken?« entgegnete ich.


  »Geben Sie nur die Wahrheit von sich, es wird Ihnen niemand etwas antun«, sagte er.


  »Ich weiß verdammt genau, daß das keiner tun wird«, erwiderte ich.


  »Sofern Sie nicht rauhbeinig werden, heißt das«, ergänzte er.


  »Ich glaube, Sie wissen das Neueste noch nicht: Die Polente hatte mich festgenommen und versucht, mir die Hotelzimmersache anzuhängen. Vermutlich haben Sie das so gedreht. Na, jedenfalls hat's nicht gefunkt. Die Zeugen werden mich nicht identifizieren.«


  Er tat sehr blasiert und sagte zu dem Japaner: »Sie haben ja Ihr Geld bekommen.«


  Hashita sah mich an.


  »Jawohl, er wurde bedient«, antwortete ich für ihn.


  »Na also, darin zeigt ihm den Weg nach draußen.«


  Die beiden Handlanger gingen auf den Japaner zu, der ruhig und ganz lässig stehenblieb, doch ich erkannte die Festigkeit in seiner Haltung.


  Als die beiden dicht bei ihm waren, sagte ich: »So, Hashita, jetzt wollen wir die Wette gewinnen!«


  Der eine packte ihn bei den Schultern und wollte ihn zum Ausgang herumdrehen.


  Was jetzt geschah, konnte ich nicht genau verfolgen, denn die Luft war im selben Augenblick voll von Armen und Beinen. Der Japaner schien seine Gegner nicht einfach zu werfen, sondern jonglierte mit ihnen wie ein Artist mit Keulen. Eine richtige Varieténummer war das.


  Der Geschäftsführer öffnete ein Fach im Schreibtisch und faßte hastig hinein.


  Einer der Angreifer segelte gerade mit den Füßen nach oben über Hashita hinweg. Er flog gegen ein Bild an der Wand. Das Glas zersplitterte, Mann, Bild und Rahmen landeten gleichzeitig auf dem Fußboden.


  Ich sprang auf den Arm des Geschäftsführers zu.


  Der zweite Angreifer zerrte eine Pistole aus der Tasche. Aus dem Augenwinkel sah ich, was nun geschah. Hashita packte das Handgelenk des Gegners, verdrehte ihm den Arm, warf den eigenen Körper herum, stieß seine Schultern dem anderen in die Achselhöhle, riß dessen Arm nach unten und schleuderte den Kerl auf den Geschäftsführer zu, der, die Waffe schon in der Hand, umgerissen wurde und mit ihm zusammen zu Boden ging. Die Wucht des Anpralls war so groß, daß der Drehsessel auseinanderkrachte.


  Hashita sah nur noch mich an- Seine Augen glommen noch immer rötlich.


  Ich sagte: »Fein, Hashita, Sie haben gewonnen!«


  Er lächelte aber nicht, sondern starrte mich weiter so unheimlich intensiv an.


  Hinter dem Schreibtisch begann einer, sich hochzurappeln. Ich sah die Pistole in seiner Faust. Hashita beugte sich über die Tischplatte und schlug mit der Kante der geöffneten Hand kurz auf den Unterarm des Mannes. Der stöhnte laut vor Schmerz, sein Arm mit der Waffe war so auf den Tisch geknallt, daß sie ihm aus den Fingern flog.


  Hashita ging mit energischen Schritten um den Tisch, an dem auch ich mich hastig betätigte.


  Ich untersuchte den Inhalt des Schreibtisches so genau, wie die Umstände und die Zeit es erlaubten. Der am Boden liegende Geschäftsführer sah mich wie ein groggy geschlagener Boxer an.


  »Wo haben Sie die Ashbury-Briefe?« fragte ich.


  Er antwortete nicht. Entweder hatte er's nicht gehört oder war noch nicht imstande, den Sinn der Worte zu begreifen.


  Im Schreibtisch fand ich einen Vertrag, der bewies, daß C. Layton Crumweather die Aktienmehrheit der Atlee Amusement Corporation besaß. Auch eine Aufstellung der Nettogewinne, des Bruttoeinkommens und der Betriebskosten fand ich, jedoch keinen an Alta Ashbury adressierten Brief, was mich mächtig enttäuschte.


  Die Seitentür wurde geöffnet, ein Mann schob den Kopf ins Zimmer, starrte ungläubig auf die Szenerie und sprang zurück.


  »Das wäre alles«, sagte ich zu Hashita.


  Es gab da noch eine Seitentür, zu einer privaten Toilette mit Waschgelegenheit, und von diesem Kabinett gelangte man in ein Büro, dessen Anblick einen Großbankpräsidenten neidisch gemacht hätte. Es sah jedoch aus, als sei es schon längere Zeit unbenutzt geblieben, denn auf dem Schreibtisch und den Sesseln lag eine Staubschicht. Vermutlich war es Crumweathers Heiligtum. Eine Tür führte in den Korridor und zur Hintertreppe, über die ich mit Hashita das Haus verließ.


  Ich schüttelte ihm die Hand und gab ihm fünfzig Dollar vom Spesengeld, die er nicht annehmen wollte. Ich sagte zu ihm: »Der Schüler bittet den ehrenwerten Meister um Verzeihung. Der Schüler war im Unrecht.«


  Er verneigte sich steif und höflich-kalt. »Es ist der Meister, der sähr dumm. Gute Nacht bittä. Nicht wiederkommen bei mir — niemal.« Schon stieg er in das Taxi und fuhr nach Hause.


  Ich sah mich nach einem anderen Taxi um. Da kam auch eins bremsend dem- Bürgersteig näher. Ich gab dem Fahrer ein Zeichen, daß ich warten wollte, bis sein jetziger Fahrgast ausgestiegen war. Er hatte das verstanden, während er bereits anhielt, stieg aus und öffnete die hintere Wagentür.


  Der aussteigende Fahrgast war C. Layton Crumweather. Als er mich bemerkte, verzerrte er sein Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln. »Nanu, nanu«, sagte er, »das ist doch Mr. Lam, der Mann, der Ölland verkaufen wollte! Sagen Sie mal, Mr. Lam — wie macht sich denn die Sache?«


  »Bestens«, antwortete ich.


  Er streckte mir die Hand hin. Als ich sie ergriff, schüttelte er meine übertrieben lange und sagte lächelnd: »Wie ich sehe, haben Sie geschäftlich bei der Atlee Corporation zu tan gehabt.«


  Ich erwiderte: »Ich vermute, daß die Brünette Sie angerufen hat, und zwar sofort, nachdem sie dem Geschäftsführer meine Anwesenheit gemeldet hatte.«


  »Mein lieber Lam«, sagte er, »ich habe überhaupt keinen Schimmer, wovon Sie reden. Ganz zufällig begegnen wir uns, weil ich ab und zu im Restaurant hier unten esse.«


  »Und weil Sie an dem Glücksspiel im ersten Stock interessiert sind«, ergänzte ich.


  »Glücksspiel!« rief er. »Was denn für Glücksspiel? Was meinen Sie eigentlich?«


  Ich lachte.


  »Sie setzen mich sehr in Erstaunen, Mr. Lam. Hatten Sie damit sagen wollen, daß man in diesem Restaurant Glücksspiele betreibt?«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte ich.


  Er hielt noch immer meine Begrüßungshand. »Lassen Sie uns ins Restaurant gehen, einen Happen essen«, schlug er vor.


  »Nein, danke, mir schmeckt dort der Kaffee nicht. Wollen lieber in das Lokal gegenüber gehen.«


  »Aber da ist der Kaffee wirklich ganz schauderhaft.«


  Meine Hand noch haltend, spähte Crumweather über seine Schulter zum Eingang des Restaurants, als erwarte er, daß da etwas passierte. Doch es geschah nichts. Zögernd gab er endlich meine Hand frei. »Sie haben mir von dem Erdöl noch gar nichts erzählt«, begann er wieder.


  »Das flutscht«, sagte ich.


  »Übrigens — ich habe erfahren, daß wir eine gemeinsame Bekannte haben.«


  »Ja.«


  »Jawohl. Miss Ashbury. Miss Alta Ashbury.. Ich habe mir erlaubt, die junge Dame für morgen nachmittag in mein Büro zu bitten. Ich weiß, sie ist sehr beliebt und daher auch viel beansprucht, so daß sie nicht einfach kommen kann, wenn es einem brummligen alten Rechtsanwalt paßt, doch Sie, Mi\ Lam, könnten ihr vielleicht plausibel machen, daß es für sie' sehr vorteilhaft wäre, zu erscheinen.«


  »Falls ich sie sehe, werde ich's ihr ausrichten.«


  »Na, kommen Sie doch jetzt eine Tasse Kaffee mit mir trinken.«


  »Nein, danke«, sagte ich kopfschüttelnd.


  »Waren Sie hier im Hause?« fragte er, auf das Gebäude neben uns deutend.


  »O ja.«


  Jetzt musterte er mich, als müsse er Anzeichen von Mißhandlungen an mir entdecken.


  »Mein Geschäft dort drinnen«, erklärte ich, »wurde zur großen Befriedigung aller Beteiligten abgeschlossen.«


  »So, so.« Sein Lächeln zog jetzt das Gesicht bis zu den Ohren in Falten. »Lam, mein Junge, Sie haben klug gehandelt. Kein Mensch wird Ihnen Böses tun, solange Sie diesen Sinn für vernünftige Zusammenarbeit beibehalten. Freut mich sehr, daß Sie die Dinge mit unseren Augen sehen. Wir können Sie gebrauchen.« Er tastete wieder nach meiner Hand, doch ich tat, als sähe ich die nicht.


  »Ich muß nun gehen«, sagte ich.


  »Da wir uns jetzt, glaube ich, besser verstehen, werden wir auch besser miteinander auskommen«, sagte Crumweather. »Bitte, denken Sie daran, daß ich Miss Ashbury unbedingt morgen nachmittag in meinem Büro sprechen möchte.«


  »Gute Nacht«, sagte ich und kletterte ins Taxi.


  Er stand, als ich dem Chauffeur Alta Ashburys Adresse nannte, noch am Rinnstein und sah mir mit strahlender Miene nach.
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  Es war 8 Uhr 40, als ich das Hotel, in dem ich Esther Clarde untergebracht hatte, wieder betrat. Vor der Schalttafel saß jetzt eine junge Telefonistin. Ich bat sie, Miss Claxon in ihrem Zimmer anzurufen und ihr auszurichten, daß Mr. Lam in der Halle auf sie warte.


  »Miss Claxon hat ihr Zimmer aufgegeben«, sagte das Mädchen.


  »Wie lange ist das her?«


  »Muß im Laufe der Nacht gewesen sein.«


  »Können Sie genau feststellen, wann?«


  »Da fragen Sie lieber den Portier.«


  Ich begab mich zum Empfangstisch und fragte den Mann. Er ging hinter das Schalterfenster mit der Aufschrift »Kassierer«, sortierte ein paar Karten und sagte: »Hatte im voraus bezahlt.«


  »Das weiß ich«, sagte ich. »Wissen möchte ich, wann sie das Hotel verlassen hat.«


  Er schüttelte den Kopf und wollte den Kasten mit Gästekarten schon wieder ins Fach stellen, als ihm eine mit Bleistift geschriebene Notiz auffiel. »Um zwei Uhr heute früh war es«, sagte er.


  Ich dankte ihm und fragte, ob für mich eine Nachricht hinterlassen worden sei. Er blätterte den Stapel Post durch. »Nichts da.«


  Aus der Telefonzelle eines in der Nähe gelegenen Restaurants rief ich Bertha Cool an, erreichte sie aber weder im Geschäft noch in ihrer Wohnung.


  Ich frühstückte und holte mir eine Zeitung. Als ich dann nochmals im Büro anrief, war Bertha am Apparat.


  »Gibt's etwas Neues?« fragte ich.


  »Wo steckst du jetzt, Donald?«


  »In einer Telefonzelle.«


  »Die Polizei ist in der Mordsache Ringold angeblich weitergekommen.«


  »So?«


  »Ja. Es hat sich aber noch einiges abgespielt, woraus sie nicht ganz klug werden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Es ist offenbar heute vormittag jemand in das Hotelzimmer eingedrungen und hat alles kurz und klein geschlagen. Die Polster der Sessel waren zerschnitten, Teppiche von den Nägeln gerissen, Bilder aus den Rahmen gezerrt — muß wüst aussehen.«


  »irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Anscheinend keine. Die Polizei ist nicht gerade mitteilsam.«


  »Reizende Sache«, sagte ich.


  »Was hast du denn jetzt vor, Donald?«


  »Sehe mich nur etwas um.«


  »Von Mr. Crumweathers Büro wurde angerufen. Der scheint großen Wert auf eine Unterhaltung mit dir zu legen.«


  »Sagte er, was er wollte?«


  »Nein, nur unterhalten. Sieh dich vor, Donald.«


  »Bin auf der Hut.«


  »Deine Bertha kann dich ja nicht mehr gebrauchen, wenn du in einem vergitterten Raum logieren mußt.«


  »Soll das etwa heißen, daß du mein Gehalt sperren willst, falls ich im Interesse unserer Agentur in den Knast muß?«


  Und prompt fiel Bertha darauf 'rein. »Da hast du verdammt recht, daß ich dir dann kein Gehalt zahlen werde, du unverschämter Wicht!« sagte sie und knallte ihren Hörer auf die Gabel.


  Ich ging wieder zu meinem Tisch und trank eine Tasse Kaffee, bevor ich Crumweathers Büro aufsuchte.


  Miss Sykes sagte sofort, als sie mich erblickte: »Bitte, einen Moment nur«, und flitzte in Crumweathers Privatzimmer. Doch es dauerte gut eine Minute, bis sie wieder erschien. Sicher hatte er ihr Instruktionen gegeben.


  »Gehen Sie hinein. Mr. Lam«, forderte sie mich auf.


  Crumweather strahlte übers ganze Gesicht, als ich durch die Tür kam. Er reichte mir seine knochige Hand und begrüßte mich wieder überschwenglich.


  »Well, well, Lam, mein Junge«, sagte er, »Sie sind wirklich ein äußerst rühriger kleiner Kerl — unerhört rührig. Verstehen, sich schnell und gewandt zu bewegen.«


  Ich setzte mich.


  Crumweather zog seine buschigen Brauen zusammen, schob die Brille auf der Nase höher und musterte mich nun kühl und sachlich. Dann versuchte er die Strenge seines Blicks zu mildern, indem er den Mund zu einem frostigen Lächeln formte.


  »Was haben Sie denn so getan, seitdem wir zuletzt zusammen waren, Lam?«


  »Nach gedacht.«


  »Ihre Idee — die mit der Erdölgesellschaft — war raffiniert. Aber sagen Sie mir mal, warum Sie sich ausgerechnet damit bei mir eingeführt haben.«


  »Weil ich gerade das für gut hielt«, erwiderte ich.


  »War auch gut. Sehr gut sogar. Ich möchte aber noch wissen., wer Sie darauf gebracht hat.«


  »Niemand.«


  »An einer Stelle muß etwas durchgesickert sein. Es muß jemand über mich gesprochen haben. Ein Mann in meiner Position kann es sich nicht leisten, seinen Ruf schädigen zu lassen.«


  »Das leuchtet mir ein.«


  »Es ist nun leider mal so, daß Gerüchte sich rasch verbreiten, bis schließlich der wahre Sachverhalt kaum noch erkennbar ist.«


  »Oberflächlich gesehen, genügen aber die Gerüchte«, warf ich dazwischen.


  »Falls Sie etwas über meine körperschaftsrechtlichen Maßnahmen gehört haben und zu mir gekommen sind!, weil gerüchteweise bekanntgeworden sein mag, daß ich den Blue Sky Act überfahren könnte — wenn ich's mal so ausdrücken darf —, na, dann möchte ich das aus Ihrem Munde hören. Würde mich dafür gern großzügig erweisen — hm! — erkenntlich zeigen, verstehen Sie.«


  »Ich habe nichts dergleichen gehört.«


  Seine Augen wurden schmaler. »Demnach wäre Ihnen also die Idee ganz plötzlich gekommen?« fragte er sarkastisch. »Sie haben sich spontan vorgenommen: >So, jetzt werde ich mich mal an den Crumweather heranmachen und ihn zum Reden bringen. Und wie kann ich die Schleuse für seine Worte am besten öffnen? Aha, ich; hab's! Ich erkläre ihm einfach, daß ich mich über das Aktienrecht hinwegsetzen möchte.« So etwa?«


  »Genau«, antwortete ich.


  »Schwindel!«


  Ich paffte an meiner Zigarette.


  Eine Weile studierte er mich, dann sagte er: »Wissen Sie, Donald — ich werde Sie Donald nennen, weil Sie mir wie ein Jüngling Vorkommen —, nicht, daß ich Sie damit als unreif bezeichnen möchte, sondern nur, weil ich viel älter bin als Sie und quasi väterliches Interesse an Ihnen nehme.«


  »So?«


  »Ja, wirklich. Sie haben ein gewitztes Köpfchen, und Ihre ganze Art ist mir eigentlich sympathisch. Ich habe ein wenig in Ihre Vergangenheit geleuchtet — Sie verstehen mein Interesse für Sie doch gewiß richtig?«


  »Durchaus.«


  Er strahlte wieder, und aus dem Lächeln wurde ein gluckerndes Gelächter. »Sie interessieren mich wirklich«, sagte er.


  Nachdem wir fast eine Minute geschwiegen hatten, fuhr er fort: »Ich stellte fest, daß Sie gelernter Jurist sind. Höchst aufschlußreich. Nach meinen Empfindungen ist das Rechtsstudium eine wundervolle Grundlage für die Erfolge auf fast jedem Felde menschlicher Betätigung.«


  »Vor allem in der gerichtlichen Praxis.«


  Er warf lachend den Kopf zurück. »Ihr trockener Humor, mein Junge! Prächtig! Sehr trocken, einfach fabelhaft. Wissen Sie, ein Mensch mit Ihrer scharfen Beobachtungsgabe könnte in der Juristerei eine Stange Geld verdienen — vorausgesetzt, er hat die richtigen Verbindungen. Ein junger Anwalt hat es sehr schwer, eine Praxis zu eröffnen, wenn er das Geld für die Bücher und die Büroeinrichtungen aufbringen und dann warten muß, bis sich Klienten einfinden.«


  »Das ist mir alles bekannt.«


  »Zuweilen sind jedoch Kollegen mit fest etablierter Anwaltspraxis nicht abgeneigt, jüngeren, deren Können ganz dieser Praxis entspricht, eine Beteiligung als Sozius zu bieten.«


  Ich äußerte dazu nichts.


  Er sagte: »Ich stelle fest, Donald, daß Sie über Fragen juristischer Ethik mit der Anwalts-Beschwerdekammer nicht ganz einer Meinung waren, daß Sie einem Klienten erklärten, wie man einen Mord begehen und sich allen gesetzlichen Konsequenzen entziehen kann.«


  »Ist mir überhaupt nicht eingefallen, ihm so etwas zu sagen. Wir besprachen nur abstrakte Rechtsfragen.«


  »Die Anwaltskammer hat's aber so ausgelegt. Im Übrigen behauptet man dort, Ihre Ausführungen seien logisch falsch gewesen.«


  »Ich weiß, daß man das behauptet, aber es stimmte doch. War juristisch ein exaktes Stück Denkarbeit.«


  Er schaukelte kichernd in seinem Lehnstuhl. »War es tatsächlich«, räumte er ein. »Zufällig kenne ich einen Anwalt von der Beschwerdekammer, den ich mit der Nase auf den Fall stieß. Und der Mann mußte erkennen, daß Ihre sichere Logik die Kammer peinlich überrascht hatte.«


  »Sie selbst betätigen sich ja auch ziemlich gewagt auf juristischem Gebiet.«


  »Manchmal schon — aber nicht körperlich, nur geistig. Ich finde immer, daß der Mensch die Waffe seines Verstandes schärfer erhält, wenn er seine leiblichen Kräfte soviel wie möglich schont.«


  »Schon gut«, sagte ich, »wollen aber nicht länger um den heißen Brei herumgehen. Wo ist Esther Clarde?«


  Er streichelte mit knorrigen Fingern seine kantige Kinnlade. »Freut mich, daß Sie das Vorbringen. Ich überlegte schon, wie ich dieses Thema anschneiden könnte. Ich...«


  Der Kopf seiner Sekretärin schnellte durch einen Türspalt. »Ein Ferngespräch«, sagte sie, »von...«


  Das Lächeln schwand so schnell aus Crumweathers Gesicht, als habe man ihm eine Maske heruntergerissen. Seine Lippen verzogen sich häßlich, der Blick war jetzt hart und unduldsam. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich nicht gestört werden möchte! Sie haben doch genaue Anweisungen erhalten, was Sie tun sollen. Verschwinden Sie also und erledigen Sie das, was ich Ihnen...«


  »Das Ferngespräch kommt aber aus Valleydale. Der Teilnehmer sagt, es sei besonders wichtig.«


  Einen Moment war Crumweather unschlüssig, dann sagte er: »Gut, ich nehme es an.«


  Er griff zum Telefon auf seinem Schreibtisch. Sein Gesicht war ausdruckslos, nur die Augen zeugten von äußerster Konzentration. Nach einer Weile knackte es im Apparat, und Crumweather meldete sich: »Hallo... Ja, hier Crumweather. Was wünschen Sie?«


  Hören konnte ich von dem, was ihm mitgeteilt wurde, kein Wort, aber sein Gesicht konnte ich beobachten. Ich sah ihn die Stirn runzeln und seine Augenbrauen ein wenig höher ziehen. Dann preßten sich seine Lippen zusammen. In dem Blick, den er mir zwischendurch zuwarf, schien Furcht zu liegen. Furcht davor, daß ich vielleicht mithören könnte, was durch den Apparat in sein linkes Ohr drang. Meine Miene beruhigte ihn zwar, daß er aber ein Geheimnis verbergen wollte, war ihm deutlich anzumerken. Er hatte die rechte Hand so über die Sprechmuschel gelegt, als wollte er das Telefon ganz abdichten.


  Nach einigen Sekunden nahm er die Hand lange genug von der Sprechmuschel ab, um sagen zu können: »Sie müssen Ihrer Sache aber absolut sicher sein — daß da kein Irrtum unterläuft.« Dann rutschte die Hand rasch wieder über die Muschel.


  Er hörte weiter zu und nickte langsam. »Ja, gut. Halten Sie mich auf dem laufenden.«


  Etwa drei Minuten hörte er noch zu, dann sagte er: »Gut; auf Wiederhören«, und hängte ein.


  Er sah mich ein paar Sekunden grübelnd an, ballte die linke Hand, griff wieder zum Telefon und sagte zu seiner Sekretärin: »Geben Sie mir eine Außenleitung.« Er wählte eine Nummer mit umständlichen Bewegungen, damit ich nicht sah, welche, und begann das Gespräch: »Hallo, hier ist Crumweather... Ja, schön. Hören Sie jetzt genau zu: ich wünsche, daß die Aktion umgekehrt fortgesetzt wird... wo Sie verkauft haben, sollen Sie kaufen... Sofort mit dem Verkaufen Schluß machen und das bereits Verkaufte zurückkaufen... Ganz richtig... Kann ich nicht auseinandersetzen... im Moment nicht. Tun Sie, was ich sage... Nun, angenommen, an der Sache ist doch mehr Wahres, als Sie gedacht hatten... Alles war genauso, wie Sie es sich... Wollen uns die Sache mal so vorstellen: jemand hält einen Vortrag von fünf Minuten, und angenommen, alles, was er in dieser Zeit sagt, sei nicht nur wahr, sondern ausgesprochen schwach im Verhältnis zur Wirklichkeit, die der Mann sich nicht einmal im Traum vorstellte... Sehr richtig... Zeit zu vergeuden haben Sie nicht. Dies wird sich herumsprechen. Lassen Sie alle Leute zurückkommen, und handeln Sie vor allem rasch.«


  Er legte den Hörer auf und wandte sich wieder mir zu. Es dauerte eine Minute, bis er den Faden unseres Gesprächs wiederaufnehmen konnte.


  »Esther Clarde«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


  »Ach ja«, sagte er, und sein Gesicht formte sich wieder zu dem wie angefroren wirkenden Lächeln. »Sie wissen ja, Donald, daß Sie auf diese junge Frau einen außerordentlichen Eindruck gemacht haben.«


  »So?«


  »Ja. Ich meine das im Ernst.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Darf Sie auch freuen. Das war von größtem Vorteil für Sie; aber sehen Sie, ich bin älter und erfahrener als Sie und — wenn ich das sagen darf — auch Esthers älterer Freund. Bevor sie entscheidende Schritte unternimmt, würde sie mich um Rat fragen.«


  »Sie kennen Sie schon längere Zeit?«


  »O ja. Esther ist eine anständige junge Frau. Wirklich anständig.«


  »Dann ist's ja erfreulich, darüber zu sprechen.«


  »Ich weiß Esthers Großmut — und damit meine ich ihren Versuch, Sie zu schützen — sehr wohl zu würdigen, aber entschuldigen kann ich das nicht.«


  »Nein?«


  »Nein. Keine Sekunde. Gewiß, ein verzweifelter Mann ist zu fast allem fähig, Donald, aber trotzdem schätze ich's nicht, wenn er es so weit treibt, daß durch seine Schuld eine Frau zur Komplizin post factum wird, er sie also in eine Mordsache mit hineinzieht. Und in dieser Hinsicht habe ich Esther Clarde beraten. Es dürfte Sie interessieren, zu hören, daß ich heute früh mit ihr gesprochen habe. Ich bin für halb elf Uhr mit ihr verabredet. Es ist mir schon gelungen, sie zu überzeugen, daß der einzig richtige Weg für sie der ist, die Polizei zu sich zu bitten und offen einzugestehen, daß sie versucht hat, Sie zu decken.«


  »Sie soll also ihre Aussage widerrufen?«


  »Genau das, jawohl.«


  »Es wird aber nicht ins Gewicht fallen, wenn sie jetzt in den Zeugenstand tritt und schwört, ich sei derjenige gewesen, der ins Hotel kam.«


  »Sehr richtig, Donald. Sie denken juristisch durchaus klar. Wenn sie aber aussagt, Sie hätten sie bestochen, Sie nicht zu identifizieren, und nur deshalb habe sie die Beamten belogen, später jedoch, als sie von kompetenter juristischer Seite beraten wurde, sei ihr klargeworden, daß sie sich dadurch zur Komplizin post factum gemacht habe — na, Donald, es wird Ihnen nicht schwerfallen, dann zwei und zwei zu addieren.«


  »Ist wirklich nicht schwer«, sagte ich.


  »Fabelhaft, wie schnell Sie schalten.«


  »Ein kluger Schachzug«, lobte ich ihn.


  »Danke«, sagte er und zeigte feixend sein Gebiß. »Ich fand selber, daß ich's gut eingefädelt habe.«


  »All right. Was wollen Sie von mir?«


  Sein Grinsen erstarb augenblicklich, er sah mich fest an und sagte drohend: »Ich will das letzte Päckchen Briefe haben, das Jed Ringold eigentlich in dem Kuvert hatte abliefern sollen.«


  »Weshalb?«


  »Eine solche Frage brauchen Sie als ehemaliger Anwalt doch nicht zu stellen, Donald.«


  »Ich stelle sie aber.«


  »Meinem Klienten soll der Prozeß wegen Mordes gemacht werden. Es ist einer jener Fälle, in denen die Geschworenen mehr auf Grund von Vorurteilen als nach dem Beweismaterial entscheiden werden. Diese Briefe könnten die Voreingenommenheit gegenüber meinem Klienten fördern, was katastrophale Folgen haben dürfte.«


  »Warum haben Sie denn die Briefe nicht gleich vernichtet, als Sie sie in Händen hatten?«


  Er blinzelte mich an. »Ich habe wohl nicht richtig gehört, Donald?«


  Ida sagte: »Sie gelangten in den Besitz dieser Briefe, wollten sie vernichten, damit der Ankläger sie nicht benutzen konnte, aber Sie waren zu klug, das selbst zu tun, und beschlossen, daß Alta sie verbrennen und für dieses Vorrecht — dreißigtausend Dollar bezahlen sollte. Auf die Weise wären die Briefe genauso beseitigt worden, als wenn Sie zu dem Zweck selbst ein Zündholz angesteckt hätten, mit dem Unterschied allerdings, daß Sie dabei dreißigtausend Dollar kassierten.«


  Crumweather überlegte sich das ein paar Sekunden und nickte dann langsam: »Das wäre ein glänzender Einfall gewesen, Donald, ein ganz ausgezeichneter! Wie ich schon bemerkte, Donald, sind zwei denkende Köpfe stets besser als einer. Ein junger Mann:, vor allem, wenn er erfinderisch ist, denkt an mancherlei mehr, was ein älterer leicht übersehen kann. Sie sollten den Vorschlag, mein Partner zu werden, nun ernstlich erwägen. Es wäre eine große Karriere für Sie, mein Junge.« Plötzlich verhärtete sich sein Blick. »Aber bevor Sie sich dazu entscheiden, Donald, vergessen Sie nicht, daß ich diese Briefe haben will. Mich kann man nicht einfach beiseite schieben, und in diesem Falle verstehe ich keinen Spaß. So hohen Respekt ich vor Ihrem Scharfsinn und Ihrer Intelligenz habe — diese Briefe verlange ich.«


  »Wieviel Zeit geben Sie mir?« fragte ich.


  Er blickte auf seine Uhr. »Eine halbe Stunde.«


  Ich ging hinaus. Er wollte mir auch jetzt die Hand schütteln, doch es gelang mir, seine Pranke zu ignorieren.


  


  Ich begab mich sofort zu unserer Agentur. Bertha, die gerade Zeitung las, empfing mich mit den Worten: »Donald, du sorgst ständig für Trubel.«


  »Was ist denn nun passiert?«


  »Telefonanrufe kommen massenhaft«, antwortete sie. »Kein Anrufer nennt seinen Namen, alle wollten wissen, wann du wieder ins Büro kommst.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Daß ich's nicht wüßte.«


  »Waren es Männer oder Frauen?«


  »Weiber«, sagte sie. »Junge Frauen, den Stimmen nach zu urteilen.«


  Ich nahm im Klientensessel breit Platz.


  Das Telefon klingelte.


  »Wird wieder eins von diesen Frauenzimmern sein, das dich sprechen will«, sagte Bertha.


  »Stelle erst fest, wer es ist«, sagte ich. »Für Esther Clarde oder Alta Ashbury bin ich da. Für andere nicht.«


  »Diese zwei Weibsbilder«, sagte sie wütend, »und in beide bist du gleichzeitig verschossen! Die Clarde ist doch nur eine kleine billige Schnepfe und die Ashbury ein reiches Ding, das in dir bloß ein neues Spielzeug sieht. Sobald sie deiner überdrüssig wird, schmeißt sie dich genauso zum Alteisen wie...«


  Das Telefon klingelte abermals. Ich sagte: »Du solltest dich nun mal melden.«


  Bertha nahm den Hörer ab und bellte barsch in die Muschel »Ja -hallo?«


  Seit Elsie Brand nicht mehr das Telefon bediente, nahm sie alle Gespräche selbst an, und das ging ihr oft auf die Nerven.


  Einen Augenblick lauschte sie. Ich sah, wie ihr Gesicht sich veränderte. Die Augen wurden hart. Sie fragte: »Wieviel?« — hörte wieder zu, wobei sie mich mit Blicken streifte, und sagte: »Ich sehe aber nicht ein, weshalb... Na ja, wenn Sie nicht ermächtigt waren... Also, wann könnten Sie denn — verflixt und zugenäht, unterbrechen Sie mich doch nicht immer mitten im Satz! Also — wenn Sie zu dem Vertragsabschluß nicht ermächtigt waren, wie haben Sie... Ach so. Wieviel?... Ich werde Sie im Laufe des Nachmittags anrufen und Ihnen dann sagen, .. Nein, heute nachmittag... Nein, um ein Uhr nicht — später — sagen wir: um drei... Na schön, dann also um zwei.«


  Sie legte auf und sah mich verwundert an.


  »Hängt's mit unserem Fall zusammen?« fragte ich.


  »Nein, eine andere Sache. Kürzlich war hier einer, der erklärte, er wolle mir nur fünf Minuten etwas vortragen. Ich war bereit, ihm fünf Minuten zuzuhören, aber keine Sekunde länger. Als seine Zeit um war, rief ich: >Stopp!< Der dachte nun, seine Ausführungen hätten mich so gefesselt, daß ich weiter zuhörte — aber den habe ich vielleicht 'rausgepfeffert! — Donald, was gibt's da zu grinsen, zum Donnerwetter?«


  »Nichts«, erwiderte ich. »Wieviel wollen die denn zahlen?«


  »Zahlen? Wer?«


  »Die Leute, die dir die Aktie verkauft haben.«


  »Woher weißt du, daß das die Leute gewesen sind, die mir Aktien verkauft haben? Woher weißt du überhaupt, daß ich eine gekauft habe? Hast du etwa in meinen Privatangelegenheiten geschnüffelt? Oder gar in meinem Schreibtisch, wie? Hast du...«


  »Ach, laß das doch«, erwiderte ich. »In deinem Gesicht lese ich genug.«


  »Denkste!«


  »Und jeder andere auch«, sagte ich. »Übrigens ist das ein alter Bauernfängertrick.«


  »Was denn nur?«


  »Jemand vorher zu erklären, daß man nur fünf Minuten mit ihm sprechen will. Der Betreffende rattert zunächst mal seine Sprüche herunter und redet dann unentwegt weiter. Und der Besuchte sieht vor lauter Eifer, um zu zeigen, daß er sich nicht bluffen läßt, ständig auf die Uhr, erinnert den Vertreter daran, daß die vereinbarte Zeit um ist, und vergißt ganz, die Fragen zu stellen, die er unbedingt stellen müßte. Eine simple Methode, beim Verkauf von Aktien Druck auszuüben.«


  Bertha sah mich an, schluckte zweimal, griff nach dem Telefonhörer, wählte eine Nummer und sagte: »Hier Bertha Cool. Ich hab's mir überlegt, will das Angebot annehmen. All right, bringen Sie das Geld her... das Geld, sagte ich! Ich will keine Schecks, zum Teufel, sondern bares Geld!« Sie knallte den Hörer auf die Gabel.


  »Wieviel haben die denn geboten?« fragte ich.


  »Geht dich nichts an. Was hattest du inzwischen erledigt?«


  »Hab' die Zeit mit Warten ausgefüllt.«


  »Zum Donnerwetter, was soll denn das? Du bist engagiert, um einen Mordfall zu klären und...«


  »Schlag dir das bitte aus dem Kopf, denn nicht dazu sind wir engagiert, sondern um Alta Ashbury aus einer Klemme zu helfen.«


  »Ja, und jetzt sitzt du ja schlimmer drin als vorher.«


  »Aber engagiert sind wir noch.«


  »Na, dann tummle dich, daß die Sache endlich vorankommt.«


  »Wir werden doch tageweise bezahlt, oder nicht?«


  »Stimmt.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an.


  Bertha fuhr fort, indem sie mich finster ansah: »Manchmal, Donald, bringst du mich derart in Wut, daß ich explodieren könnte. Was hast du mit Hashita angestellt?«


  »Nichts. Wieso?«


  »Er hat mich angerufen und erklärt, dich nicht mehr trainieren zu wollen.«


  »Dann muß ich ihn wohl gekränkt haben.«


  »Wodurch denn?«


  »Ach, ich hatte ihm beiläufig gesagt, seine Methode sei in einer Sportschule wohl ganz gut, aber eine Bekannte von mir hätte behauptet, es sei schon öfter vorgekommen, daß der Mensch in gefährlichen Situationen sich damit gar nicht helfen konnte. Wenn der Gegner das Überraschungsmoment für sich hat, könnte er ihn sogar mit einer ungeladenen Pistole wehrlos machen. Behaupteten die Leute. Na, ich erbot mich, ihm fünfzig Dollar zu geben, wenn...«


  »Fünfzig Dollar!« unterbrach sie mich, beinah kreischend. »Von wessen Geld?«


  »Von Ashburys.«


  Ein wenig besänftigt, setzte sie sich bequemer hin. »Und was machte Hashita?«


  »Er nahm das Geld an.«


  »Und?«


  »Er bewies ihnen, wie fein seine Abwehrgriffe funktionierten.«


  »Dann solltest du doch lieber den Kursus bei ihm weitermachen.«


  »Hashita scheint zu glauben, daß ihn jemand zum Narren halten wollte.«


  »Donald, woher wußtest du, daß dieser Trick mit dem Fünfminutengespräch eine Werbemethode für Aktienverkäufe ist? Ich hatte davon noch nie gehört.«


  »Mit wieviel haben dich denn die Brüder 'reingelegt?«


  »Mich hat keiner 'reingelegt. Ich werde doppelt so viel zurückkriegen, wie ich ausgegeben habe.«


  »Gratuliere vielmals!« sagte ich.


  Sie sah mich wieder grimmig an. Nach einer Weile platzte es aus ihr heraus: »Eines Tages trenne ich mich doch von dir, du Grünschnabel!«


  »Das brauchst du vielleicht gar nicht. Crumweather möchte mich als Sozius aufnehmen.«


  »Wer?«


  »Crumweather. Der Rechtsanwalt.«


  Bertha Cool neigte sich über ihren Schreibtisch. »Höre jetzt mal ruhig zu, Donald, mein Guter. Du wirst doch nicht wieder mit der Juristerei anfangen wollen! Weißt doch, wie es dir dann ergehen würde. Du baust eine gut gehende Praxis auf, und eines Tages verärgerst du einen dieser langhaarigen Scherenschnäbel da in der Anwaltskammer, und schon ist alles wieder aus. Hier bei mir kannst du...«


  »... ungefähr ein Zehntel von dem verdienen, was in seiner juristischen Praxis für mich abfallen würde«, ergänzte ich Berthas Satz.


  »Aber die großen Zukunftsaussichten hier, lieber Junge! Und Bertha verlassen, das brächtest du ja doch nicht übers Herz! Bertha ist doch viel zu sehr von deiner Tüchtigkeit abhängig.«


  Ich vernahm aus dem vorderen Büro erregte Stimmen und eilige Schritte. Die Tür zu uns flog mit einem Ruck auf. Im Türrahmen stand Esther Clarde. Eine der Stenotypistinnen versuchte sie recht unbeholfen am Arm zurückzuzerren.


  Ich sagte: »Kommen Sie nur herein, Esther.«


  Aber Bertha Cool fiel mir ins Wort: »Keinesfalls wird sie hereinkommen. Ist ja unglaublich, einfach so in mein Privatbüro zu stürmen. Sie wird ins Vorzimmer gehen, sich korrekt anmelden lassen und...«


  »Nehmen Sie bitte hier Platz«, sagte ich, auf den Klientensessel hinweisend.


  Esther Clarde kam herein. Bertha sagte: »Interessiert mich überhaupt nicht, wer sie ist, Donald. Keiner hat sich hier zu erlauben — «


  Ich schloß die Tür vor der Nase der neuen Sekretärin und fragte: »Was führt Sie denn her, Esther?«


  »Ach, dieser Rechtsanwalt wollte mich dazu überreden, Sie 'reinzulegen, und da wollte ich Ihnen nur sagen, daß ich das nicht tun werde.«


  »Haben Sie ihm gesagt, daß Sie es mir mitteilen wollten?« fragte ich.


  Einen Moment wich ihr Blick ab. »Ja«, sagte sie. »Das mußte ich.«


  Bertha Cool sagte: »Also, Donald, du kannst hier nicht einfach die Geschäftsleitung übernehmen. Kannst nicht Leute herbestellen — «


  »Sie möchte, daß Sie sich empfehlen«, sagte ich zu Esther.


  Miss Clarde erhob sich. An ihren geschwollenen Augen sah ich, daß sie geweint hatte. »Ich wollte nur, daß Sie es wissen, Donald.«


  »Sie waren gestern abend bei ihm?«


  »Bei wem?«


  »Bei Crumweather.«


  »Ja.«


  »Aus welchem Grunde?«


  »Ich war früher mit ihm befreundet. Es war keine selbstlose Freundschaft, aber es ist...«


  Bertha unterbrach sie: »Donald, wir wollen die Sache gleich hier und sofort ausbaden. Es geht nicht darum, ob wir mit diesem Mädchen sprechen oder nicht, sondern einzig und allein darum, wer hier zu bestimmen hat. Also, du...«


  Ich unterbrach sie und sagte zu Esther: »Sie wünscht, daß wir uns beide entfernen. Vielleicht gehen wir lieber.« Ich näherte mich der Tür.


  Einen Moment dauerte es, bis meine Worte wirkten, dann versuchte Bertha, schnell aufzustehen, und schrie mich an: »Ich verlange zu wissen, was in der Sache vor sich geht! Du kannst mich nicht im dunkeln tappen lassen. Was plant dieser Crumweather? Wen will der 'reinlegen, und um was handelt es sich?«


  Ich öffnete die Tür und begleitete Esther Clarde hinaus.


  »Donald, du unverschämter Patron, hast du mich denn nicht verstanden!«


  Die sich schließende Tür schnitt ab, was sie mir noch nachschleudern wollte. Ich ging mit Esther durchs vordere Büro. Die zwei Stenotypistinnen sahen uns mit offenem Mund an. Gerade als ich die Tür zum Korridor öffnete, trat Bertha aus ihrem Zimmer, doch sie wußte, daß es aussichtslos war, uns nacheilen zu wollen, denn das ließ ihre Körperfülle nicht zu.


  Draußen sagte ich: »Esther, eins muß ich unbedingt noch wissen, aber belügen Sie mich nicht. Wer gab Ihnen die Briefe?«


  »Die habe ich vorher nie gesehen«, antwortete sie. »Erst nachdem Jed Ringold sie schon hatte. Aber von wem er sie bekam, weiß ich wirklich nicht.«


  »Von Robert Tindle?«


  »Ich vermute es, kann's aber nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  Ich stand vor dem Fahrstuhlschacht und druckte auf den Knopf. »Hatte Ringold außer seinem Hotelzimmer noch eine Wohnung?«


  »Nein.«


  »Keinerlei andere Unterkunft?«


  »Höchstens noch bei mir«, sagte Esther.


  Die Eingangstür zur Agentur ging auf, Bertha Cool walzte in den Korridor. Ein Lift war, wie das rote Licht anzeigte, von oben her unterwegs, der andere, der von unten kam, hielt soeben auf unserer Etage. Zwei Männer traten heraus. Der eine schlug die Richtung zur Agentur ein, der zweite wandte sich uns zu, blieb jäh stehen und sagte: »Okay, Bill, hier ist er.«


  Beide kamen näher, der eine zückte eine Dienstmarke und sagte zu mir: »So, Freundchen, Sie werden jetzt eine kleine Fahrt antreten.«


  »Mit wem?« fragte ich.


  »Mit mir.«


  »Was liegt denn vor?«


  »Der District Attorney wünscht mit Ihnen zu sprechen.«


  »Ich sehe keine Veranlassung, mit ihm zu reden, ich bin beschäftigt.«


  Der Lift, der von oben kam, hielt jetzt an. Die zwei Detektive drängten uns hinein. Bertha Cool kreischte: »Halten Sie den Fahrstuhl an! Ich will nach unten!«


  In ihrem schnellsten Tempo kam sie durch den Korridor. Der Liftboy wartete. Einer der Fahrgäste kicherte, als er Bertha in den Fahrstuhl wuchten sah.


  Bertha stellte sich so hin, daß sie die Tür im Auge behielt, und drängte uns dabei alle zurück. Zu mir sagte sie kein Wort.


  Wir fuhren ohne Halt bis ins Erdgeschoß. Durch einen langen Korridor kam man dort an der Tafel mit dem Verzeichnis der im Hause ansässigen Firmen und an einem Zigarrenverkaufsstand nahe dem Eingang vorbei. Bertha war zuerst ausgestiegen und schritt durch diesen Korridor. Ich trat beiseite, um Esther Clarde vor mir aussteigen zu lassen, Der Detektiv rechts von mir sagte: »Bill, laß das Mädchen nicht auskneifen«, und schob mich aus dem Fahrstuhl, vor dem drei andere Männer standen, die uns noch mit umzingelten. Wir gingen los. Ich sagte zu dem Detektiv: »Moment mal. Was soll das eigentlich?«


  Er gab keine Antwort. Ich sah mir den breiten Korridor an. Der Mann, der sich da die Schuhe putzen ließ, war Portier Markham aus dem Hotel wo man Ringold umgebracht hatte. Er wies mit dem Finger direkt auf mich.


  Der Detektiv sagte grinsend zu mir: »Sehen Sie, Freundchen, da haben Sie die gewünschte vorschriftsmäßige Gegenüberstellung. Schon sind Sie identifiziert.« Er drehte sich zu seinem Kollegen um und sagte: »Ist gut, Bill, bring das Mädchen mit.«


  Vielerlei geschah nun gleichzeitig. Der noch immer grinsende Detektiv sagte zu den drei Männern, die sich neben mich gestellt hatten: »Ihr könnt jetzt gehen, Jungs. Aber nicht vergessen, daß ihr schnell zur Stelle sein müßt, wenn wir euch brauchen.« Der zweite Detektiv kam mit Esther Clarde vom Fahrstuhl her. Bertha Cool schritt, ohne zurückzublicken, zur Telefonzelle am Ende des langen Hausflurs. Sie quetschte sich hinein, konnte jedoch die Tür nicht ganz schließen. Ich sah, wie sie eine Münze einwarf und die Nummernscheibe drehte. Sie nahm die Sprechmuschel ganz dicht vor den Mund, damit von denen draußen keiner mithören konnte, was sie sagte. Der Portier sprang vom Stuhl des Schuhputzers. Ein Schuh war schon geputzt, der andere noch nicht, seine Hosenbeine waren aufgekrempelt. Er tanzte förmlich vor Erregung, zeigte immer wieder mit dem Finger auf mich, und sagte: »Das ist er, das ist der Kerl. Den würde ich überall wiedererkennen.«


  Als er Esther entdeckte, eilte er zu ihr: »Sieh mal, Esther, das, ist der Bursche. Das ist er. Der...«


  Esther sagte: »Du hast ja 'n Klaps, Walter, das ist er nicht. Ein bißchen ähnlich sieht er dem, aber der Gesuchte ist es nicht.«


  Höchst erstaunt blickte er sie an. »Aber ja, er ist es! Da kann man sich gar nicht irren. Er ist doch...«


  »Dieselbe Figur hat er«, unterbrach sie ihn wieder, »auch dieselbe Gesichtsfarbe, aber der, der ins Hotel kam, war ein bißchen breiter, schwerer gebaut, und nach meiner Schätzung auch einige Jahre älter.«


  Der Portier stutzte und musterte mich zweifelnd.


  Der Detektiv sagte: »Nicht bluffen lassen, Mann, die hat doch mit dem ein Techtelmechtel und will ihn bloß schützen.«


  Das Gesicht des Portiers wurde plötzlich weiß wie ein Bettlaken. »Das kann doch nicht wahr sein«, stieß er hervor. »Esther, du weißt doch, daß es nicht wahr ist! Sag dem Polypen, daß er lügt!«


  »Es ist gelogen«, sagte Esther.


  »Natürlich ist es gelogen. Esther steht hinter dem Verkaufsstand, und da macht sie ab und zu ein bißchen Ulk mit den Leuten, aber sie denkt nicht daran, mit irgendeinem Käufer ernstlich was...«


  »Quatsch«, schnitt ihm der Detektiv das Wort ab. »Die hält Sie nur am Gängelband und macht, was sie will. Denken Sie mal richtig nach, Sie Träumer. Dieser Mann ist Ihnen um Längen voraus. Was glauben Sie denn, wie sie hierher gekommen ist? Kam im Fahrstuhl mit ihm herunter, und beide wollten zu ihr nach Haus fahren, als wir sie aufgriffen.«


  Der Portier fixierte den Detektiv, Esther und mich der Reihe nach. Ich sah Haß in seinen Augen aufflammen. Er rief mit schriller Stimme: »Was Sie von Esther behaupten, ist nicht wahr, aber dieser Mann ist der Gesuchte, das werde ich beschwören.«


  Der Detektiv griente mich an. »Na, was meinen Sie, Freundchen? Sind Sie's?«


  »Nein!« erwiderte ich.


  »Schade, nicht wahr? Muß also eine Personenverwechslung sein«, sagte er höhnisch. »Wollen Sie dem Beamten helfen, die Frage zu klären?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann werden wir jetzt ins Hotel gehen und uns dort Umsehen.«


  Ich sagte: »Nein, das werden wir nicht! Werden das gleich hier besprechen, und wenn Sie nicht wollen, gehen wir zum District Attorney.«


  »O nein, Freundchen, Sie kommen mit ins Hotel!«


  »Was hoffen Sie denn dort zu finden?«


  »Wir können da ein bißchen herumstöbern. Wir möchten zum Beispiel gern mal ausprobieren, ob die Klinge von Ihrem Messer in das kleine Loch in der Zwischentür paßt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sollten Sie versuchen, mir fälschlich etwas anzuhängen, werde ich mit meinem Rechtsanwalt sprechen. «


  »Wenn Sie schuldig sind, ist das ganz in Ordnung. Dann halten Sie am besten den Mund und nehmen sich einen Anwalt. Sind Sie aber schuldlos und wollen sich in die Sache nicht verwickeln lassen, dann empfehle ich Ihnen, uns bei der Aufklärung lieber zu helfen.«


  »Dazu bin ich gern bereit, aber durch die Straßen schleppen lasse ich mich nicht.«


  »Wohin möchten Sie denn gehen?«


  »Ins Haus von Mr. Ashbury.«


  »Warum?«


  »Habe da draußen noch Arbeit zu leisten. Außerdem liegt dort Gepäck von mir.«


  Mit einem listigen Zug im Gesicht sagte der Detektiv: »Also werden wir uns ein Taxi nehmen und zu Mr. Ashbury 'rausfahren.«


  »Warum nicht mit dem Wagen, in dem Sie gekommen sind?« fragte ich.


  »Der würde dann wohl zu voll«, antwortete er.


  Er ging zu Esther Clarde und sagte: »Also, Miß Clarde, Sie befinden sich jetzt am Scheideweg. Entweder identifizieren Sie den Mann, oder Sie werden als Komplicin eingebuchtet. Was ziehen Sie vor?«


  »Er ist es nicht.«


  »Wir wissen genau, daß er's ist. Bedenken Sie, daß es für Sie jetzt ums Ganze geht. Wählen Sie selbst das Bett, in dem Sie liegen möchten.«


  Bertha Cool, die inzwischen zu den Fahrstühlen zurückgekommen war und unser Gespräch mit anhörte, sagte: »ist das nicht Einschüchterung oder Nötigung eines Zeugen?«


  Der Detektiv sah sie finster an, sein Gesicht rötete sich vor Zorn. »Verduften Sie!« fuhr er sie an. »Dies ist eine Polizeisache!« Er klappte den Aufschlag seines Jacketts zurück, um ihr sein Sternschild zu zeigen.


  »Pah! Das Stück Blech da ist mir völlig schnuppe. Wenn ich soeben richtig gehört habe, sagten Sie diesem jungen Mädchen hier, daß ihm, wenn es einen Meineid schwört, nichts passieren wird, daß es jedoch, wenn es bei der Wahrheit bleibt, als Mittäterin post factum verhaftet werden soll.«


  »Ach, springen Sie doch in 'n Teich«, sagte der Detektiv gereizt.


  »Wenn Sie einen finden, der groß genug ist, werde ich's tun«, gurrte Bertha.


  Esther Clarde sagte ruhig und betont: »Er ist nicht der gesuchte Mann.«


  Markham, der Nachtportier, wandte sich an Esther: »Du weißt, daß er's ist. Was versuchst du denn hier? Warum willst du den Kerl schützen? Was bedeutet er dir?«


  »Er ist mir völlig fremd«, sagte sie. »Habe ihn noch nie gesehen, und du kennst ihn auch nicht!«


  Der Detektiv, der neben mir stand, sagte: »Bill, fahr sie zu Ashbury 'raus. Den Mann hier bringe ich in einem Taxi mit, weil ich ihn von diesem Mädchen getrennt halten will. Und paß gut auf, daß sie jetzt nicht mehr mit dem Portier redet.«


  »Laß sie doch reden, bis sie umfällt«, gab der andere zurück, »sie belastet sich ja nur selbst.«


  Esther sagte zu Markham: »Wenn du ihn neulich genau gesehen hättest, Walter, dann wüßtest du, daß dies nicht derselbe Mann ist. Du hast ihn ja nicht so gut sehen können wie ich. Du standest ja...«


  »Sie haben gehört, was ich sagte!« fuhr der Detektiv dazwischen.


  »Was soll ich denn nur machen Soll ich —?« jammerte Markham.


  Der eine Detektiv packte ihn am Arm und sagte: »Sie kommen auch mit!«


  Während Markham mit uns ging, schlenkerten ihm die unten umgekrempelten Hosenbeine um die Waden.


  Wir fuhren im Taxi, die übrigen im Polizeiauto, das mit Sirenengeheul den Weg frei machte. Auch Bertha hatte es fertiggebracht, flott nachzukommen — wie, war mir bei dem Tempo ein Rätsel. Als wir vor Ashburys Haus bremsten, sah der Detektiv sie an und sagte: »Sie schon wieder? Bilden Sie sich etwa ein, daß Sie dazugehören? Verschwinden Sie!«


  Bertha Cool sagte: »Zufällig ist dieser Mann«, und dabei zeigte sie auf mich, »mein Angestellter, und ich habe einen Rechtsanwalt angerufen, der in etwa zehn-Minuten eintrifft. Mr. Ashbury wünscht mich zu sprechen, und wenn Sie versuchen sollten, mich am Eintritt in sein Haus zu hindern, dann kriegen Sie eine Schadensersatzklage an den Hals.«


  »Wir wollen keine Rechtsanwälte«, sagte er. »Wir brauchen nur eine klare Linie in der Sache. Mr. Lam kann eine ehrliche Aussage machen, und damit wäre alles erledigt.«


  Bertha schnaubte.


  Die Detektive berieten sich flüsternd, dann gingen wir hinein.


  »Ist Miss Ashbury anwesend?« fragte der eine den Butler.


  »Ja, Sir.«


  »Holen Sie sie bitte gleich her.«


  »Ja, Sir. Wen darf ich melden?«


  Der Detektiv klappte sein Revers um. »Polizei«, sagte er.


  Der Butler setzte sich in Trab.


  Ich hörte auf der Treppe Altas Schritte, ihren schnellen, leichten Gang.


  Sie blieb auf der viertuntersten Stufe stehen, von wo 'sie in das Zimmer blicken konnte. Ihr brauchte niemand erst die Situation zu erläutern. Ihre Augen wurden zwar bei dem Anblick der Anwesenden ein wenig größer, aber sie schritt in stolzer Haltung auf uns zu. »Nanu, Donald, was gibt's denn hier?« fragte sie mich.


  »Einen Ausflug auf Staatskosten«, erwiderte ich.


  Der wortführende Detektiv schob sich in den Vordergrund und fragte: »Sind Sie Alta Ashbury?«


  »Ja.«


  »Sie haben diesen Mann hier engagiert, um sich durch ihn gewisse Briefe zu verschaffen, nicht wahr?«


  »Ist mir gar nicht eingefallen.«


  »Was hat er denn hier zu suchen?«


  »Er lehrt meinen Vater Gymnastik und Selbstverteidigung.«


  »Blödsinn!«


  Alta stellte sich in Positur, und ihre Haltung mahnte die Detektive zur Vorsicht. »Dies ist das Haus meines Vaters«, sagte sie, »und ich glaube nicht, daß er Sie aufgefordert hat, herzukommen. Ich selbst schon gar nicht.«


  Der mit Bill angesprochene Detektiv fragte: »Sollten wir uns nicht seine Fingerabdrücke sichern, Sergeant?«


  »Gute Idee.«


  Sie packten mich bei den Händen, und obwohl ich mich tüchtig wehrte, hielten sie die Gelenke so fest, daß sie die Abdrücke tatsächlich machen konnten.


  Danach sagte Bill: »Nun mal zu, Lam. Es hat doch keinen Zweck mehr, um den heißen Brei herumzugehen. Ihre Fingerabdrücke stimmen mit denen, die wir im Hotel fanden, überein.«


  »Dann hat sie jemand absichtlich da hingebracht.«


  »Ja, ich weiß — Sie haben dem Ihre Hände für den Abend geliehen«, spottete er.


  Ich sagte: »Zeigen Sie mir, wieweit sie übereinstimmen.«


  Die beiden steckten die Köpfe zusammen und begannen, die mitgebrachten Fotos mit den Abdrücken zu vergleichen. Im Korridor über uns hörte ich schwere Schritte, und schon kamen Mrs. Carlotta Ashbury und Bernard die Treppe herunter. Carter gab sich zärtlich besorgt, und sie schien sich vorbereitet zu haben, entweder eine Szene zu machen oder Komödie zu spielen, je nachdem, wie sie es für ratsam hielt.


  In der betonten Würde, mit der sie ins Zimmer trat, lag etwas, was den Detektiven noch mehr imponierte als Alta Ashburys frische und offene Art. Sie wurden jetzt geradezu unterwürfig.


  »Was geht hier vor?« verlangte Carlotta Ashbury zu wissen.


  »Wir haben den Mörder gefaßt«, sagte der Sergeant und deutete auf mich.


  »Lam!« rief sie überrascht.


  Er nickte.


  Ich hörte rasche Schritte vom Billardraum heraufkommen. Robert stand plötzlich in der Tür.


  Alta Ashbury stellte sich neben mich und sagte: »Mein Vater ist bereits nach hier unterwegs.«


  Die Beamten brüteten noch über den Fingerabdrücken. Ich sah, daß es ihnen nicht nach Wunsch ging. Sie tauschten die Fotos hin und her und starrten, finster konzentriert, auf die von mir soeben genommenen Abdrücke. Ich war froh, daß ich in dem Hotelzimmer daran gedacht hatte, Handschuhe zu tragen.


  Jetzt erschien Ashbury, er durchquerte das Zimmer und stellte sich auch neben mich.


  Der Detektivsergeant ging zu Markham und sprach mit ihm. Markham wurde immer sicherer und nickte zustimmend. Beide gingen nun zu Esther Clarde und flüsterten mit ihr. Sie schüttelte wiederholt den Kopf.


  Ashbury fragte mich: »Was wird denn hier eigentlich gespielt, Donald?«


  Bertha Cool nahm ihn beim Arm, zog ihn beiseite und redete leise auf ihn ein.


  Ich sagte zu dem leitenden Detektiv: »Zu schade, daß diese Abdrücke nicht übereinstimmen. Sie hatten ja den Fall damit klären wollen, nicht wahr?«


  »Reißen Sie den Mund nur tüchtig auf«, entgegnete er. »Bevor wir mit Ihnen fertig sind, werden Sie in einer anderen Tonart singen!«


  Ich deutete auf Bernard Carter. »Wollen Sie's nicht mal mit seinen Fingern versuchen? Vielleicht passen die.«


  »Unfug. Der Mann, nach dem wir fahnden, hat Ihre Figur und Ihre Gesichtszüge. Sie sind der Gesuchte!«


  »All right«, sagte ich, »wenn Sie es mit seinen Fingerabdrücken nicht probieren wollen, haben Sie es sich selbst zuzuschreiben, daß Sie eine Chance verpassen, befördert zu werden.«


  Sie hätten auch jetzt nicht auf mich gehört, wären sie nicht durch Carters Gesichtsausdruck stutzig geworden.


  Der Sergeant ging auf ihn zu und sagte: »Nur die übliche Formalität.«


  Carter legte hastig seine Hände auf den Rücken. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, wo Sie hier sind?« brauste er auf. »Glauben Sie etwa, mit mir so umspringen zu können? Ich werde dafür sorgen, daß Sie geschaßt werden!«


  Ich beschäftigte mich mit einer Zigarette.


  Die Beamten wechselten fragende Blicke, dann gingen sie von beiden Seiten schräg auf Carter zu.


  Er sträubte sich sehr, versuchte es erst mit massiven Drohungen und wollte sich dann losreißen. Aber sie bekamen seine Abdrücke. Es bedurfte nur eines kurzen Vergleichs mit denen auf den Fotos, und nach rascher Beratung zog der eine Beamte ein Paar Stahlfesseln aus der Tasche.


  Carlotta Ashbury rief: »Bernard, was bedeutet das? Was haben die Leute mit dir vor?«


  »Ein abgekartetes Spiel!« schrie er. »Ich lasse mir das nicht bieten!« Er riß sich los und wollte zur Tür.


  »Halt! Nicht weiter, Freundchen«, rief der Sergeant unmißverständlich, doch Carter rannte hinaus und lief durch den Korridor. Der Beamte zog seine Pistole. Mrs. Ashbury kreischte hysterisch.


  »Halt! Ich schieße sofort, wenn Sie nicht stehenbleiben!« schrie der Detektiv ihm nach.


  Carter blieb stehen. Der Detektiv eilte zu ihm.


  Ich sagte zu Ashbury: »Damit dürfte der Fall seine Lösung finden«, und drehte mich zur Seite, um Alta in die Augen zu blicken.
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  Bertha Cool fand uns in der Sonnenveranda. Sie sah mich an und sagte: »Donald, ich würde einen Besen fressen, wenn ich wüßte, wie du das gemacht hast.«


  »Hat er gestanden?«


  »Nein, aber die Fingerabdrücke stimmen überein. Die Beamten haben bei ihm eine Pistole gefunden, die sie für die Mordwaffe halten. Haben das Ding sofort in die Ballistikabteilung geschickt.«


  Alta klopfte mir auf die Hand.


  Bertha stand vor uns und betrachtete uns wie aus großer Höhe. »Gut jetzt, Donald, mach Schluß hier, das Weitere ist Sache der Polizei. Wir fahren gleich zurück.«


  »Wohin denn zurück?« fragte Alta.


  »An die Arbeit«


  »Aber er hat doch hier noch zu tun!«


  »In diesem Fall nicht mehr, der ist ja nun geklärt.« Gemessen schritt sie aus der Veranda.


  »Wollen wir mal etwas suchen?« fragte ich Alta.


  »Was denn?«


  »Diese Briefe. Es gibt eine Stelle, wo sie vielleicht sein könnten.«


  Besorgt blickte sie schnell um sich, ob auch keiner zuhörte. »Wo?« fragte sie 'eise.


  »Steht Ihr Wagen draußen?« fragte ich.


  »Ja.«


  Wir entfernten uns unauffällig durch die Hintertür, stiegen ein und fuhren aus dem Hof.


  »Donald, sagen Sie mir doch bitte, wie Sie die Sache aufgeklärt haben.«


  »Es war blöd von mir«, sagte ich.


  »Sie und blöd?«


  »M-hm.«


  Sie lachte.


  »Zu kombinieren war folgendermaßen: Den Mord hielt ich nach allen Anzeichen von Anfang an für eine interne Affäre. Esther Clarde wußte, in welche Hände die Briefe wechselten — wußte alles, was sich in dem Personenkreis abspielte. Als die Polizei mich zu ihrer Wohnung brachte, hätte sie um ein Haar die Beamten in ihr Wohnzimmer gelassen. Da entdeckte sie mich und entschied sich, die Unterredung gleich auf dem Vorplatz zu führen. Ich schloß daraus, daß sich in ihrer Wohnung jemand aufhielt, den ich kannte, und daß es kaum ein anderer als Robert Tindle sein konnte. Den hatte ich sowieso als Urheber des ganzen Komplotts in Verdacht, doch das wollte nicht richtig hinhauen. Den logisch wahrscheinlichsten Täter hatte ich übersehen.«


  »Wie soll ich das verstehen? Doch nicht so, daß Carter in mein Zimmer eingedrungen ist und —«


  »Nein«, sagte ich, »Ihre Stiefmutter. Geht Ihnen kein Licht auf? Im Grunde waren doch Sie diejenige, bei der sich Ihr Vater heimisch fühlte. Als Sie verreist waren und er allein zurechtkommen mußte, wurde ihm die Einsamkeit sehr bald zur Qual. Mit Ihnen hat er darüber nicht gesprochen, weil er meinte, er müsse Sie nach Ihrer Fasson leben lassen, zumal er damit rechnen mußte, daß Sie früher oder später heiraten würden und er dann sowieso allein gewesen wäre. Durch eine zweite Ehe wollte er sich wieder ein richtiges Heim schaffen. Und erst als Sie zurückkehrten, wurde ihm so richtig klar, wie sehr er sich in seiner zweiten Frau getäuscht hatte. Ihre Stiefmutter durchschaute die Situation sehr schnell. An den kleinen Aufmerksamkeiten, die Sie Ihrem Vater entgegenbrachten, erkannte sie, wie die Dinge standen.«


  »Sie meinen, daß sie sich die Briefe verschaffte?«


  »Ja.«


  »Weshalb?«


  »Um Sie in den Gattenmordprozeß Lasster zu verwickeln und sie gesellschaftlich unmöglich zu machen.«


  »Und was machte sie mit den Briefen?«


  »Die gab sie Carter, zur Weiterleitung an den Untersuchungsrichter. Carter händigte sie Jed Ringold aus, weil er die Verbindung nicht selbst, sondern durch einen Dritten herstellen wollte. Ringold witterte eine Chance, sich um zwanzig Tausender zu bereichern und außerdem eine Anzahl von Briefen fürs Gericht in Reserve zu behalten. Er verlor das ganze Geld beim Spiel, und da beschloß er, auch aus den restlichen Briefen Geld zu machen.


  Ihr Vater hatte von Ihren großen Geldausgaben Wind bekommen, und Ihre Stiefmutter, die ihn auszuhorchen verstand, erfuhr das auch. Carter stellte fest, daß Ringold Ihre Stiefmutter betrog. Sie wollte ja die Briefe der Staatsanwaltschaft zuführen; Carter hingegen wollte nur einen Teil dort hinleiten. Er einigte sich nun mit Ringold, die Sache zu verzögern, weil Ringold noch einen Bluff vorbereitete. Der machte jedoch den Fehler, es zu weit zu treiben.«


  »Ich sehe noch nicht ganz klar«, sagte Alta.


  »Crumweather«, fuhr ich fort, »wußte natürlich von diesen Briefen, durch Lasster. Wenn einer unter Mordanklage ins Gefängnis kommt, berichtet er seinem Anwalt alles. Crumweather wollte sichergehen, daß diese Briefe vernichtet wurden. Er nahm verständlicherweise an, daß Sie selbst das schon getan hätten, wollte aber unbedingt Gewißheit darüber haben.


  Crumweather kannte Carter, denn er machte Geschäfte mit ihm, und da Carter Zugang zu Ihrem Hause hatte, überzeugte er ihn, daß er einer gerechten Sache diene, wenn er sich vergewissere, daß die Briefe vernichtet waren.


  Carter muß darüber mit Ihrer Stiefmutter gesprochen haben, die nun die Chance erkannte, Crumweather übers Ohr zu hauen, Sie in einen Skandal zu verwickeln und Ihnen das Leben so zu verbittern, daß Sie vielleicht ins Ausland gehen würden und sich nie wieder hier blicken ließen.


  Sie also ging in Ihr Zimmer, stahl die Briefe und gab sie Carter mit der Weisung, sie keinesfalls Crumweather auszuhändigen, sondern es unbedingt so zu arrangieren, daß sie in die Hände der Staatsanwaltschaft gerieten.


  Carter war, als Mrs. Ashbury ihm diesen Auftrag gab, durchaus bereit, Crumweather zu hintergehen, fand aber die Gelegenheit recht günstig, dabei auch Geld in die eigene Tasche zu lenken. Er händigte die Briefe nun Ringold aus, indem er ihm sehr geschickt vorschwindelte, wodurch auch Ihnen gegenüber glaubwürdig erklärt wäre, warum Sie die Briefe in drei Raten zurückhaben sollten. Der geheime Plan aber war, Ihnen nur zwei Päckchen Briefe zu verkaufen und das dritte ins Gericht zu leiten. Somit hätten Ringold und Carter zwanzigtausend Dollar unter sich teilen und überdies den Wunsch Ihrer Stiefmutter erfüllen können. Natürlich wollte man dem Gericht die im Sinne der Anklage verfänglichsten Briefe überlassen.


  Ringold jedoch entschloß sich, alle Beteiligten zu begaunern. Er sah nicht ein, weshalb er das letzte Briefpäckchen dem Gericht übergeben und sich mit einem bloßen Dank der Staatsanwaltschaft, für die er sowieso nichts übrig hatte, begnügen sollte.


  Als er sich klarmachte, daß Carter den Betrug sehr schnell merken würde, wußte er zunächst nicht, wie er's deichseln sollte. Schließlich kam er auf eine ihm völlig sicher scheinende Methode. Er wollte Ihnen geschickt vorspiegeln, daß Sie die letzten Briefe erworben hätten, wollte schnell Ihren Scheck kassieren und die Briefe dann doch noch ans Gericht weiterleiten.


  Carter aber traute Ringold nicht über den Weg, und Ihrer Stiefmutter fiel diese Verzögerung der Aktion auf. Bei ihrem Gespräch mit Carter, das Sie zufällig teilweise mithörten, hatte sie Carter gedrängt, sich zu beeilen, um Sie auf jeden Fall in den Prozeß hineinzuziehen.«


  »Und wie wurde der Mord begangen?« fragte Alta.


  »Carter hatte nicht die Absicht, jemanden zu töten, wußte aber, daß Sie sich mit Ringold treffen würden. Da er dem schon mißtraute, nahm er sich in einem anderen Teil des Hotels ein Zimmer, stellte fest, daß 421 unbesetzt war, öffnete mit einem Dietrich das Schloß an der Verbindungstür und versteckte sich im Bad. Er beobachtete, was er wissen wollte, und wollte dann hinausschleichen, doch in der Zwischenzeit war ich ins Nebenzimmer eingezogen und hatte die Verbindungstür zugeschlossen. Er konnte nicht mehr zurück. Ringold ertappte ihn im Baderaum und — Carter schoß sich den Weg frei.


  Tatsächlich hat er sich dann selbst verraten. Allzusehr bemüht, Sie in die Enge zu treiben — indem er Ihnen sagte, er hätte Sie zur Mordzeit nahe beim Tatort gesehen —, vergaß er vollkommen, daß er damit zugab, selbst auch dort gewesen zu sein.«


  »Er gibt aber nichts zu. Meine Stiefmutter will ihm einen Anwalt besorgen, sie wollen bis zum Äußersten gehen«, sagte Alta nachdenklich.


  »Sollen sie nur.«


  »Aber kommen dann nicht die Briefe doch noch in den Prozeß?«


  »Nur, wenn es der Staatsanwaltschaft gelingt, sie in ihren Besitz zu bringen.«


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Überlegen Sie bitte mal folgendes«, sagte ich. »Carter weiß nicht, wo die Briefe sind. Esther Clarde, durch deren Hände das von Ihnen gezahlte Geld lief, weiß es nicht, und Crumweather weiß es ebenfalls nicht.


  Ringolds Hotelzimmer ist durchsucht worden, und zwar auf radikale Weise. Ringold hatte, als er zuletzt ins Hotel kam, die Briefe bei sich. Er verließ es aber nicht wieder, also müßten die Briefe im Hotel sein.«


  »Donald, worauf wollen Sie hinaus? Daß meine Briefe in einem anderen Zimmer versteckt sind?«


  »Vielleicht«, sagte ich, »aber wie ich Ringold einschätze, war er zu klug, das zu riskieren.«


  »Wo soll er sie denn gelassen haben?«


  »Das eben werden wir feststellen.«


  Ich fuhr zur Post, ging an den Schalter mit den Buchstaben Q bis Z für lagernde Sendungen, und sagte: »Bitte die Post für Jack Waterbury.«


  Der Postbeamte blätterte einen Stapel Briefe durch und reichte mir ein dickes Kuvert mit der Adresse »Jack Waterbury, hauptpostlagernd«.


  Sobald ich wieder im Wagen saß, gab ich es Alta. »Sehen Sie mal nach, ob es das ist, was Sie haben wollen«, sagte ich.


  Sie riß das Kuvert nur an einer Ecke auf und blickte hinein. Von ihrem Gesicht las ich ab, was sie dachte.


  »Donald, wie haben Sie das nur wissen können?«


  »Nur auf einem einzigen Wege konnte Ringold die Briefe weggeben oder loswerden. Nämlich durch die Postrutsche, die auch dieses Hotel auf jeder Etage hat. Als Sie oben bei ihm waren, hatte er die Briefe in der Tasche. Wenige Minuten später, als er erschossen wurde, hatte er sie nicht mehr, denn der Mörder hat sie nicht bekommen, und Crumweather auch nicht. Esther Clarde weiß ebenfalls nicht, wo sie geblieben waren — also gab es nur diese eine Möglichkeit, daß er sie in den Schacht für die ausgehende Post geworfen hatte.


  Solange sie bei ihm im Zimmer waren, hat er sich nicht gerade wie ein Kavalier benommen, doch als Sie gehen wollten, überstürzte er sich fast vor Eile, zum Vorplatz zu kommen, um für Sie nach dem Lift zu klingeln.


  Und zwar tat er das, weil der Postschacht sich dicht beim Fahrstuhl befindet. Er wollte das Kuvert mit Ihren Briefen, sobald der Fahrstuhl, den Sie benutzten, außer Sicht war, dort einwerfen.«


  »Ich verstehe nicht, wieso Crumweather damit zu tun hat.«


  »Der hatte mich zuerst hinters Licht geführt«, erklärte ich weiter. »Als Lassters Verteidiger hatte er seinen Klienten natürlich auch nach dessen Beziehungen zu Frauen gefragt, und Lasster gab ihm entsprechende Auskunft über Sie und die bewußten Briefe. Crumweather wollte diese nun unbedingt haben und bat Carter um Mithilfe. Carter unterrichtete Ihre Stiefmutter davon, die ihm versprach, die Briefe herbeizuschaffen. Und das tat sie ja dann auch, sie sah aber nicht ein, warum sie Ihnen aus der Zwickmühle helfen sollte, indem sie die Briefe an Crumweather gelangen ließ. Das übrige wissen Sie ja selbst. Sie war überzeugt, die Briefe gingen an die- Staatsanwaltschaft. Carter und Ringold wollten zwanzigtausend Dollar aus ihnen schlagen und erst dann dieses dritte, letzte Päckchen dem Gericht zuleiten. Crumweather ist anscheinend auf den Gedanken, daß er hintergangen wurde, erst nach dem Mord gekommen. Esther Clarde teilte ihm nämlich telefonisch mit, was geschehen war. Er wurde natürlich fuchsteufelswild, denn die Briefe wollte er unbedingt haben, bevor sie an die Staatsanwaltschaft gelangen konnten.«


  »Das grenzt ja an Zauberei, wie Sie kombinieren können«, sagte sie.


  »Zauberei? Von mir? Nein. Ich müßte eigentlich eine Buße zahlen, weil ich mit einer falschen Voraussetzung begonnen hatte. Ich hatte nämlich angenommen, daß Crumweather von Anfang an in dieser Intrige steckte. Ich glaubte, er hätte eine günstige Gelegenheit gesehen, Ihnen die Briefe für dreißigtausend Dollar zu verkaufen, damit Sie diese dann verbrennen konnten. Offenbar war er aber an dem Schwindelgeschäft nicht beteiligt, sondern wurde von Carter und Ringold überfahren.«


  »Wie konnte er sich aber jetzt bereit erklären, Carter zu verteidigen?«


  »Reine Geldfrage«, sagte ich.


  Sie überlegte ein Weilchen. »Und woher wußten Sie die Adresse, die auf dem Kuvert stehen mußte, als Sie am Schalter für postlagernde Sendungen rückfragten?«


  »Das war Ringolds richtiger Name. Den habe ich gestern abend von Esther Clarde erfahren.«


  »Dann ist Ihnen der Gedanke an die Postrutsche erst nachher gekommen?«


  »Ja.«


  »Und Carter hat nicht gewußt, daß Ringold mir dieses Päckchen Briefe verkaufen wollte?«


  »Nein, Ringold machte das auf eigene Faust. Carter mißtraute ihm zwar, beugte aber nicht vor. Ihm lag jedenfalls sehr daran, bei der Aufgäbe, dem District Attorney zumindest einen Teil der Briefe in die Hände zu spielen, nicht zu versagen, denn Ihre Stiefmutter bedeutet ihm mehr als Crumweather.«


  Wieder grübelte sie ein paar Sekunden, bevor sie fragte: »Wohin bringen Sie mich jetzt?«


  »Zum Commons Building. Ich will dort mit Mr. Fischlers Sekretärin sprechen«, sagte ich grienend. »Das heißt ihr einschärfen, daß sie unbedingt zehntausend Dollar kassiert, bevor sie gewisse Aktien und Optionen einer Goldbaggereifirma herausgibt.«


  »So viel wollen Sie denen abknöpfen, Donald?« fragte Alta.


  »Ja, soviel sich herausquetschen läßt.«


  Als wir das >Verkaufsbüro Fischler< betraten, schob Elsie Brand hastig eine Zeitschrift in ihre Schreibtischlade. »Ach, Sie sind's«, sagte sie.


  Ich machte sie mit Alta Ashbury bekannt, die ihr, wie ich sah, sofort imponierte.


  »Wenn dieser Aktienhändler kommt, Elsie«, sagte ich, »dann bestellen Sie ihm, daß Mr. Fischler zu einer auswärts stattfindenden Konferenz abgereist ist; daß er Sie in etwa einer Viertelstunde anrufen will, Sie ihm dann etwaige Nachrichten telefonisch übermitteln können; daß er nur durch Sie und keinen anderen informiert sein will und selbst erst in zwei bis drei Tagen wieder im Büro sein wird.«


  Sie hatte rasch ihren Stenogrammblock aus dem linken Schreibtischfach genommen und machte sich ein paar Notizen. »Sonst noch etwas?« fragte sie.


  »Er wird Sie bitten, mich gleich anzurufen und mir etwas zu bestellen. Zwanzig Minuten später schon können Sie ihn wieder anrufen — egal, wo er dann erreichbar ist — und ihm sagen, ich sei bereit, alles Geschehene zu vergessen und die Dokumente gegen Zahlung von zehntausend Dollar — aber keinen Cent weniger — zurückzugeben.«


  »Noch etwas?«


  »Das wäre an sich alles. Sagen Sie ihm noch, daß ich die zehntausend unbedingt in bar verlange; daß Sie mir die nötigen Papiere zur Unterschrift zuleiten und sie dann in Berthas Büro zu treuen Händen hinterlegen werden.«


  »Das ist alles, ja?«


  »Ja, ist alles«, sagte ich. Und zu Alta: »Würden Sie mit in mein Büro kommen?«


  Sie nickte.


  Wir gingen hinein. Als ich die Tür schloß, bemerkte ich Elsies fragenden Blick. »Ich möchte jetzt nicht gestört werden«, sagte ich.


  Alta setzte sich auf die Polsterbank dem Schreibtisch gegenüber, und ich nahm neben ihr Platz.


  »Das ist also Ihr Büro, Donald?« fragte sie.


  »M-hm.«


  »Wozu haben Sie sich das zugelegt? Doch sicher für einen bestimmten Zweck?«


  »Nur, um mal eine Stichprobe mit Goldaktien zu machen«, sagte ich.


  Sie sah mich nachdenklich an und sagte: »Sie ziehen das alles sehr geheimnisvoll auf.«


  »Eigentlich kaum.«


  »Und ich soll über diese Briefe schweigen?«


  »Ja, vollkommen. Zu niemandem etwas davon sagen. Zeigen Sie mir doch mal das Kuvert.«


  Sie händigte es mir aus. Ich verbrannte die Briefe einen nach dem andern, ganz sorgfältig, und zermalmte die Asche auf einer Steinfliese nahe dem Waschbecken.


  Gerade war ich mit dem letzten Brief fertig, als im Vorzimmer schwere Schritte und allerlei Geräusche hörbar wurden, und schon stieß Bertha Cool meine Tür auf. Dicht hinter ihr erschien Henry Ashbury.


  Bertha sagte: »Donald, mein Bester, warum hast du mir denn nicht gesagt, wohin du wolltest, als du abfuhrst? Schließlich darf ich doch annehmen, daß du für uns tätig bist.«


  »Ich bin ja noch beschäftigt«, gab ich zurück.


  Alta sprang auf und umarmte ihren Vater. »O Paps, ich bin ja so glücklich!« rief sie.


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie besser anblicken zu können. »Alles gut bereinigt?« fragte er.


  »Einwandfrei«, antwortete sie und hinterließ Lippenstiftspuren auf seiner Wange.


  Bertha musterte mich argwöhnisch.


  Ashbury sah jetzt auch mich an. »Nun, Lam...!«


  »Bitte?«


  »Wie sieht die Lösung aus?«


  »Ist nichts weiter zu melden. Ich habe den Auftrag, den ich bekam, ausgeführt. In dieser Beziehung ist also alles erledigt.«


  »Aber diese Mordsache?«


  »Ja, was ist damit?«


  »Allem Anschein nach ist Carter der Mann, der in dem Hotelzimmer war, doch er streitet alles ab, und meine Frau hat sofort telefonisch einen Verteidiger für ihn bestellt.«


  »Wen? Crumweather?«


  »Ja.«


  »Crumweather«, sagte ich, »wird sich mit ganzer Energie ins Zeug legen; die Anklage wird's schwer haben, Carter den Mord zu beweisen.«


  »Finden Sie nicht, daß Sie diesen Fall ein bißchen gründlicher hätten klären können?«


  »Wieso ich?« gab ich zurück. »Das ist Sache der Polizei. Warum sollten wir uns dafür interessieren?«


  »Damit die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt.«


  »Sie möchten doch gern, daß Ihre Scheidung in aller Ruhe und ohne peinliches Aufsehen erfolgt, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Unter diesen Umständen ist es doch sehr gut«, sagte ich, »daß Carter als Verteidiger gerade Crumweather hat.«


  Er sah mich lange an, dann sagte er: »Sie haben recht, Lam. Kommen Sie, Bertha, wir wollen nicht weiter stören.«


  Bertha sagte: »Ich will Elsie gleich wieder in meinem Büro haben.«


  »In zwei oder drei Tagen steht sie wieder zu deiner Verfügung -¡ sobald ich meine Geschäfte hier abgewickelt habe«, antwortete ich.


  Bertha sah erst Alta, dann mich, schließlich Henry Ashbury und zuletzt wieder mich an und sagte: »Na schön, Donald, aber denk daran, daß du arbeiten mußt. Dies ist ein Büro, und da hält man die Arbeitszeit ein. Mach also jetzt Schluß damit.«


  »Womit?« fragte ich.


  Sie wies mit einem Seitenblick auf Alta.


  Alta Ashbury reckte ihr Kinn. »Verzeihung, Mrs. Cool«, sagte sie, »für mich persönlich ist diese Angelegenheit noch nicht beendet. Ich habe noch verschiedenes mit Mr. Lam zu besprechen.«


  »Also hören Sie mal — ich leite eine Detektivagentur, und Donald ist mein Mitarbeiter. Sie können nach der Bürozeit mit ihm reden.«


  Alta erwiderte: »Fällt mir nicht im Traum ein. Sie haben wohl vergessen, daß wir Ihnen ein Honorar von hundert Dollar pro Tag zahlen.«


  »Sie meinen, die...« Bertha Cool ließ einen Stoßseufzer vernehmen, fing sich aber rasch wieder und sagte zu mir: »Ich fahre jetzt zu unserer Agentur.« Sich Alta zuwendend, säuselte sie: »Für diesen Honorarsatz meine Liebste, dürfen Sie ihn monatsweise engagieren.« Sie riß die Tür meines Büros auf und ging hinaus.


  Henry Ashbury sagte: »Bis bald, Donald!« Und Bertha rief er nach: »Einen Moment, Mrs. Cool, ich möchte gern mit zu Ihrer Agentur fahren und noch ein paar Einzelheiten mit Ihnen durchsprechen.«


  Ich hörte Ashbury noch herzhaft lachen, hörte Bertha die Außentür so heftig Zuschlägen, daß die Glasscheiben klirrten, und dann waren Alta Ashbury und ich allein in meinem Büro.
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